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S—eute ſchien es, daß Alphons ſich vor

der geſtern genommenen Abrede furchtete;

er bat mich, die Erfullung ſeines Verſpre—

chens noch aufſchieben zu durfen: aber muß

ich denn nicht ſeine Leiden kennen, wenn ich

ſie erleichtern will? Auch war ich unerbitt—

lich: ich erinnerte ihn, daß mein Zutrauen
dem ſeinen zuvorgekommen ware, und be

rief mich auf ſein Wort. Nach einem tiefen
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Seufzer begann er die Erzahlung ſeiner

Leiden.

„Mein ganzes Ungluck ruhrt davon
her, daß meine Eltern, nachdem ſie mich
mit der allerunvorſichtigſten Nachſicht

erzogen hatten, mein Schickſal mit der
willkuhrlichſten Gewalt beſtimmen wollten.

Don Louis d'Alr*, Bruder des Her—
zogs von Alsn*, meines Vaters, fand in
Paris eine junge Perſon, die er liebte,

der er dieſelbe Liebe einfloßte, und die
er heyrathete, obwohl ihr Rang weit
unter dem ſeinigen war. Unſre Familie
ward uber dieſe Heyrath ſo aufgehracht,

daß mein Oheim nicht wieder nach Spa—

nien zuruckkehren durſte. Er blieb alſo
in Frankreich mit ſeiner jungen Gemahlin

und hatte mit ihr einen Sohn und eine

Tochter.  da.

„Don Louis gab dieſem Sohn die
Liebe und das Beyſpiel- aller Tugenden.
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Mit Recht emport gegen den Stolz ſei—
ner Verwandten, ſuchte er ſeinen Ver—
ſtand unzuganglich gegen alle Vorurtheile

zu machen, hauptſachlich gegen diejenigen,

die der große Haufe auf den Zufall einer

hohen Geburt ſetzt. Jn der Mitte einer
Erziehung, die ihm die Beſchwerden des

Lebens ebnen ſollte, ward dieſer junge
Mann von einer Krenkheit befallen, die

ihn in wenig Tagen dahinriß. Der Gram

ſeiner Eltern war unbeſchreiblich und
troſtlos.

„vDor Louis wollte, daß ſeine Tochter,

die allezeit den Unterrichtsſtunden und

dem Leſen ihres Bruders beygewohnt

hatte, dieſen Unterricht fortſetzen ſollte.

Die Zeit ward nun auf gleiche Art ge—
braucht und obwohl er in jeder Minute,
bey jedem Gedanken ſein Herz zerriſſen

khlte, ſo fand Don Louis nur Troſt
darin, ſich die Gewohnheiten ſeines Soh—



nes wieder lebhaft darzuſtellen und ſein
Andenken neu zu beleben. Seine Tochter
benutzte dieſe Erziehung: ſie verband mit

der Anmuth ihres Alters und ihres Ge
ſchlechtes Kenutniſſe, die aufgeklarten
Manneru Ehre gemacht haben wurden;
aber zur ſelben Zeit belam ihr Geiſt und
ihr Charakter eine ſolche Richtung von
Kraft und Unabhangigkeit, die, wenn ſie

uns bisweilen uber das Ungluck erheben

kann, es auch oft herbey zu ziehen

pfleget.
„Ein ſehr weitlauftiger Verwandter

hinterließ Don Louis eine Erbſchaft, die

ihn vor ungefahr drey. Jahren  zwang,
nach Spanien zuruckzukehren. Gleich
nach ſeiner Ankunft beſuchte er meinen
Vater, der ihn mit einer eiskalten Hof—
lichkeit empfing: mir aber doch befahl,

meinen Oheim zu begrußen. Jch that
dieſesr wie ein junger Menſch, der von
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Kindheit auf unaufhorlich von den Fehlern

eines Verwandten ſprechen gehort hatte, ge

gen den man ihm Achtuug einfloßen ſollen;

ich machte ihm daher eine von den kleinen

Verbeugungen, die halb Nachſicht und
halb den wohlwollenden Beſchutzer andeu—

ten und die er bloß durch ein mitleids—

volles Lacheln erwiederte. Sein Beſuch
war kurz 2n aber als er beym Weggehen

meinen Vater fragte: ob er ſeine Schwa—

gerin und Richte beſuchen wurde, ant—
wortete dieſer ihm trocken: er werde mich

ſchicken, thnen meinen Reſpekt zu bezeu

gen,iund ich bemerkte, daß er ſeinen
Bruder mit jenen kalten Zeremonien be

gleitete, dienjede Vertraulichkeit zuruck—

ſtoßen.
 „So bald wir allein waren, ſagte mein

Vater mir, daß der ſeinige, voll Unwillen
ruber die Heyrath des Don Louis, ihm

ſterbend. den Eid abgenommen, weder
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ſeine Schwagerin noch ihre Kinder jemals

zu ſehu. Aber, ſetzte er hinzu, ich will
weniger ſtreug ſeyn als er; konnte er
doch ſeinen Sohn ſtrafen, aber ich, ich
darf vloß meinen Bruder, tadein. Geh'
atſo hin, ihnen deine Schuldigkeit zu
bezeugen, ſind ſie nicht zu Haufe, ſo
haſt, du ſie erfullt; findeſt, du ſie, ſo bleibe

nur einen Augenblick, ſprich, wenig und

laß ſie es ja fuhlen, daß bloß der Name,
den ich ihnen nicht nehmen kann, deinen

Beſuch veranlaſſet habe.
 „KNach zwey Tagen ging ich mit die

ſer Auweiſung hin, die ich punktlich, zu
befolgen. Willens war: denn ich hatte den

ganzen Stolz meiner Familte geerbt.
Mein Oheim ſtellte mich ſeiner Frau vor,
die ich kaum eines Blickes werth achtete.

Jch ſetzte mich, indem ich, mit einer zer
ſtreuten Miene umher ſah und nur in
abgebrochenen Sylben, die ich roch dazu



taum horbar ausſprach, Antwort gab.
Jn einem Zeitraume von. zehn Minuten
ſah ich verſchiedene Mal nach meiner Uhr,

dieß veranlaßte meine Tante, die wie ich
glaube, duirch ſo viele Ungezogenheit er—

mudet war, mir mit einer freundlichen

Wurde zu ſagen: es ſchiene ihr, daß ich
ihnen nur wenige Augenblicke zu geben
hatte, uin mich alſo nicht langer aufzu—

halten, wolle ſie ihre Tochter kommen
laſſen, die meine Bekanntſchaft zu ma
chen-wunſche. Sie klingelte; man offnete

vdie Kainmer und ich horte den Gang
einer ſo leichten Perſon, daß ich nur an
dem Rauſchen ihres Kleides gewahr ward,
daß ſie ſich naherte. Jch ſchlug zum

erſten Mal meine Augen auf und ſah
meine Couſine in allem Glanze der Ju—

gend und Schonheit. Bey Camillens
Anblick blieb ich nicht mehr derſelbe: ſie

ſchien mir himmliſch, mein Herz erkannte



ſie ſogleich als merine nachſte  Verwandte,

zund wunſchte ſie zur Freundin. Jhre
Gegenwart ſohnte mich mit ihrer Familie

aus, und ließ mich das Lacherliche in
meiner Auffuhrung fuhlen, doch obne daß

ich den Muth hatte, es! zu geſtehen«
denn eine von den gefahrlichſten: Wirkun

gen der Eitelkeit iſt die, daß fte uns abr
hält, die Fehler zu bekennen, die ſie uns
begehen laßt.

„Jch war ſtehen geblieben, als meine
Tante, durch die Gegenwart ihrer Toth
ter beſanftigt, zu mir trat und mir ſagte:

Es iſt mir unbekannt, mit  was fur War
urtheilen man Jhre Kindheit eingenommen

hat:; was mich betrifft, da ich die Rechte
eines altern Zweiges der Famiilie ehre,

ſo habe ich nie aufgehort, meine Tochter

zu lehren, daß ſie Sie, ungeachtet Jhter
Jugend, immer als ihren naturlithen
Beſchutzer anſehn muſſe: und ich hoffe,



daß ſie nach meinem Tode vereint ſeyn

werden, wirnſo nahe Verwandte es billig

ſeyn ſollen, Nach ihrem Tode! ſagte
ich zu mir eſelber, und ich fuhlte Theil—

nahme fur eben die Perſon, von der ich
einen Augenblick zuvor gewollt, daß ſie
nie gelebt- häatte. Warum, antwortete

ich mit einer. Verlegenheit, die ſo neu
war als meine Theilnahme, warum ſoll

ten Sie nicht Zeuge einer Vereinigung
ſeyn; die Sie geſtiftet haben? „Meine
ſchwache: Geſundheit hat dem Gram uber

meines  Sohnesr Tod nicht widerſtehen

konnen!“ —Ormeine Mutter: antwor
aete  Camilla, meine Sorgfalt und Pflege

werden ie glucklich machen und das

Gluck wird Jhnen die Geſundheit wie—
dergeben. Jn dieſem Augenblicke wagt'
ichs, die Hand meiner Tante zu nehmen,

tund ſie zu fragen:: ob ich nicht auch zu

ihrer Ruhe beytragen konnte? Meine



Rurkkehr ſchien ſie zu ruhren; ſie ließ
mich bey ſich fitzen, und ſprach lange mit

mir, erxrieth alles, woran ich wohl. Theil
nehmen konnte, ließ mich davon ſprechen

und ſuchte mir zu gefallen, mir dem
Zunglinge, den, man jethzt. noch als ein

Kind behandelt hatten mir „i der ich den
Vorſatz gehabt; ſie zu beleidigen! der ich
zum erſten Male mein, Herz fuhlte und

das erſte Zittern der Liebe. Dieſer
Beſuch, der nach meinem: aufanglichen

Vorſatze üur einige Augenblicke dauern
ſollte, verlangerte ſich bis zu mehreren

Stunden, ohne daß ichs:gewahr ward:
jeder Augenblick ließ mich neuenReitze an

Camillen und einen neuen Zug von Gute

bey. ihrer Mutter entdecken; bald fing ich

an zu furchten, daß ſie mir nicht mehr
erlauben mochte, ſie zu beſuchen und ich vat

alſo dringend um dieſe Erlaubniß. Mein
Oheim antwortete nicht; aber meine



Tante ließ ſichs angelegen ſeyn, mich zu
verſichern: daß es ihnen allen Vergnugen
machen ewirrde mich wirder zu ſehn.

145. Rachdem ich ſie verlaſſen hatte, be—

fuchte ich noch verfchiedene Gpoſellſchaften,

nicht aus Geſchmack; ſondern um meinen

Bater ſo ſpat als moglich wieder zu ſehen.

Jch furechtete, daß er. mtine neuen; Geſin—
nungen gewahr werden mochte? es dunkte

mich, mein Geſicht muſſe ſo verandert
feyn alß maing-Sreler.“ Neberall trug ich
das Andrnken an Camillan  mit. mir:; ubern/

all fand ich mich. mittenin der Welt alfein.
Es war im Giewuhl der  Menge, daß ich

mich zum erſten Male beſann. Jch er—,
ſchrakruher den Stplz, den eine vornehme

Geburt einfloßt; ich furchtede die Folgen
davone denn ich merkte ſchon;, daß es fur

wichkeine. wahren, Guter mehr geben
kanne, aly. die Camilla. theilen wurde;



kein wahres Ungluck, als fern von ihr
J

zu. ſeyn.

„Als mein Vater mich wieder ſah,
ahndete er ſo wenig was in mir vorging,

daß  er mich vielmehr' um den Beſuch be
dauerte, den ich gezwungen geweſen zu
machen und mich dadurchuſeht zu troſten

glaubte, daß er inir ſagte; esn ſey  unnoö

thig, ihn zu wiederholen. Auch 'fragte

er teinesweges nach ſeines Bruders: Fur
milie. 3

„Oen folgenden Morgen!n ging ich
wieder zu' meinetu Oheim; das ſthten ihn

zu verwundern und er! fragte-michdt vb
ſein Bruder ·von dieſem Vifer; Nezu

ſehen, unterrichtet ſeh n Nach einiger
Verlegenheit geſtand ich ihm, daß mein
Vater noch dieſelben Vorurtheile hegte,

die der ſeinige ihm eingefloßt; daß ich
aber hoffe, ſie eitiſt verſchwinben zu ſehn
und daß er mir ertiauben mbthte, ihn



durch meine Ehrfurcht dafur ſchadlos zu
halten. Mein Oheim ſah mich mit Ver—

wundrung, an; und nach einem ziemlich
langen Stillſchweigen, ſagte er zu mir:

„Junger Mann, du biſt deinem Vater
mehr als mir. ſchuldig; alfo laß dich nicht

durch eine ſcheinbare Großmuth blenden.
Man hat nicht mehr Recht, ſeinen Va—

ter. durch ſeine Hondlungen zu tadeln als

durch. ſeint Worte. Wenn alte Vorur
theile, ein verjahrter Haß ihn von uns
entfernt, ſo.kommennicht, aber bleib gleich—
gultig und ahre/ fein· Betragen  ohne es zu

billigen. Jn den Augen rechtſchaffener—
Wenſchen druckt. das Stillſchweigen eines

Sohnes oder.eines Freundes genug von

dem.aus, was ihm nicht zu ſagen erlaubt

iſt.“ Auch jetzt kam mir: meine Tante
on cHulfe: ſie verſprach ſtatt meiner, daß,
ſoahald mein Vater ſeinen Willen geaußert
haben wurde, ich mich ihm ohue Murren
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unterwerfen ſollte. Aber, ſetzte ſie hinzu,

weun dieſer treffliche junge Mann das

Band werden konnte, Jhnen das Herz

Zhres Bruders wieder- zuzuflihren J.v
niern  Freund; widerſetzen Sie ſich einem

ſpw gutigen Vorhuben. che! Jur, ante
wortete ich lebhaft, aufe: bat etſter Wort

meines Vaters weobe ich aufhorenl·  b
Hier! that ein Blick' don Camilten dem

Verſprechen, was!ich.“ſo eben .von ſhir

geben wollte, Einhalt, und ich fuhlte eine
goheime Freude, es nicht ausgeſprochen zu

häben. Mein! Ohrimirhedacthté ſtih eine
Wrile; aber! uberwunden durchnlriere

Bitten' und bie Hoffnung, vaß elne Ver
einigung unſrer Familis, ſeine Frau glück

nicher machen wurde, willigte or cin! mich

wieder zu ſehen. 4—
„Da war ich alſo vollig in Camiillena

Hauſe aufgenommen. Meun Alter, meine

Geſtatt, erinnertin VDon Louis an den



Sohn, den er verloren hatte; ſo ſah ich
ihn einen Mounat lang-alle Tage. Eines
Tages, da ich num die Zeit des Mittags—
eſſens kam, ward ich- eingeladen, mit ihnen

zu eſſen, und ſeit dem Augeublicke hatte

ich immer einen Platz an ihrem Viſche,
den ſie den meinen nanuten, den niemand
einnehmen durfte, Dden ach allezeit offen

fand; des war ein Stuhl neben Camillen,
der Platz  ihres Bruders... Als ſie mich
denſeiben einnehmen fahen,reichten Don
Louis undnſeiner Fraunmir die Hand; ich

nahm die von  Camillen, und in der Be—

wegung, worin ich war, kußte ich ſie alle,
indenr ich Don Louis, meinen Vater
naunte. Dieſes Wort machte. ſeine Wun—

da von neuem bluten; er ſtand vom Tiſch

auf und zerfloß-in Thranen; ich warf mich

in. ſeine Arme und. er. hielt. mich lange. um

ſehipſſen. Mein- Sohn, mein theurer
Soehn!, wiederholte, er ganz leiſt,. als

III. B
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furchtete er das Kind zu beunruhigen,
um das er weinte. Dennoch faßte er ſich
und ſagte nach einem tiefen Seufzer: Jch

nehme Sie zum Sohne an.;. mogen Sie
mir die Augen zudrucken! Meine Tante

umarmte micht. weinend; und Camilla,
deren Hand ich wieder genvmmen hatte,

druckte die meinen an ihr Herz. Wahr
ſcheinlich hielt die Furcht ihres Vaters
Schmerz zu erneuern, ſie zuruck, mich

Bruder zu nennen: raber ohne mir Re
chenſchaft zu geben warum war ichs ſehr

zufrieden, daß ſie mich nur: Fraundnge

nanntehutte.  tit. A Q
„Jn'rden beyden. folgenden  Monaten

ſah ich meinen' Oheim gleichfalls unuunter

brochen in ſeinem: Huerſe.“ Ach, er ahn
dete: die Gefahr nicht, die zwey: jungen

lebhaften Seelen drohte. Camilla und ich

waren kaum in das zwanzigſte Jahr rin
getreten, ihre und: meine Ruhe war ſchen

g
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unwiederbringlich verloren, und Don
Louis argwohnte noch nicht einmal, daß
wir unsn liebon ikonnten.

„Camilla hatte einen Stolz im Cha—

rakter, der ſie hinderte, ſowohl ihre Ge—
fuhle zu verbergen, als an den meinigen
zu zweifeln.n Jch ſagte ihr, daß ich ſie
liebe, und ſie glaubte es, weil ich es ihr
ſagte und weil fie ſich deſſen werth fand:

So bald ihr. Herz alſo dem meinigen
gleichiufuhlte, geſtand ſie mir ihre Liebe

ohnenncham und Uebertreibung. Nun
ſeiſteten.  wir uns alle die Schwure, die

eine erſte Liebe einfloßt, es ſchien, daß
awiſchen uns kein Verſprechen heilig, kein

Vand innig egenug ſeyn konne. Unter—

deß erhielt.ich von Camillen die Zuſage,
daß ſie ihre Eltern nicht eher von unſrer

Liebe benachrichtigen wolle, als bis ich
ueinen Vater mit dem ihrigen ausgeſohnt
hatte. Ach!: ich zweifelte nicht an ſeiner

B 2
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Ruckkehr, nicht an meinem Glucke, ſo
bald ich es unternehmen wurde daran zu

arbeiten! Jch glaubte noch an alle die
lugenhaften Tauſchungen des Lebens, an

Uneigennutzigkeit, an die Gewalt der
Natur, baute noch feſt darauf, daß ihre

Stimme meinen Vater uberwalrigen wurde.
Jn dieſem glaubigen Vertrauen dachte

ich ſogar an das Gluck, welches ich ſei

nem Alter durch dieſe Ausſohnung berei
ten wurde;: ich ſah ihn von Camilla ge—
pflegt, von meinen Kindern umringt,

und »meine. Gluckfeligkeit wurchs: durch

jedes. Verſprechen, was mir dieſe Hoff
nung gab. Ach vergeben Sie, daß ich
Jhnen von dieſen erſten Augenblicken ſo
umſtandlich erzahle, es iſt die glucklichſte,

die einzig gluckliche Zeit meines Lebens.“

Hier hielt Alphons ein, als ob ſein
ganzes Gluck hier endete und er ſich
furchtete, in einer ſo ſchmerzhaften Er



zahlung fortzufahren. Er ſah mich zu
verſchiedenen Malen an, ehe er ſich ent—

ſchließen konnte, weiter zu gehen; aber

da er ſah, mit welcher Aufmerkſamkeit,
mit welcher Theilnahme ich ihn anhorte,

ſeufzte er tief und fuhr fort:
.„So bald mein Vater das Haus ver—

ließ, lief ich jeden Tag zu meinem Oheim

und lebte nur bey ihm. Da mein Vater
wußte, daß ich viel aus dem Hauſe ſey

und man mich doch nicht mehr in der gro—
ßen Welt antraf, glaubte er, ſich nach

meiner Zeir und den Geſellſchaften, die
ich beſuchte, erkundigen zu muſſen. Jch
wußte nicht, was ich ihm antworten ſollte;
es ſchien mir, er muſſe Camillen unſehl—

bar nennen, und mir verbieten, ſie je

wieder zu ſehn: ich freute mich daher un—

gemein, als ich aus einer langen Rede,
bie er mir hielt, ſeine Furcht gewahr ward,
ich  mochte mich in ſchimpfliche Verbindun
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gen eingelaſſen haben. Jch antwortete
ihm mit großer Lebhaftigkeit, daß er ſehr

Recht habe, daß ich alsdann ſehr ſtrafbar
ſeyn wurde: und ſchien ſo froh auf dieſe
Art bey ihm im Verdacht zu ſeyn, daß er

ſich einbildete, ich erwiedre ſeine Ermahnun

gen mit Spott. Er drohte mirinun mich
von Madrid zu entfernen, oder Wenigſtens!

meine Schritte beobachten zu laſſen, und

ich verſprach ihm ſehr ernſtlich, kunftig

mehr zu Hauſe zu bleiben.
„Jch habe es immer wohl gedacht,

ſagte er, daß es nichts weiter als das

unbeſonnene Betragen eines jungen Men

ſchen ſey; aber um Dir Dein Haus lieb
zu machen, habe ich beſchloſſen Dich zu

verheyrathen.“ Dieſer Gedanke war
mir noch tauſend Mal ſchrecklicher als
der erſte; ich ward blaß, wankte: mein
Vater, beſturzt, mich auf einmal ſo ver
andert zu ſehen, ließ mich auf ſeine Stelle



fitzen, und ſtand vor mir. Sein Erſtau—
nen, welches ſehr ſichtbar war, ſeine auf.
mich. gehefteten Blicke vermehrten meine

Verlegenheit; ich bedeckte mein Geſicht

mit einer Hand, denn ich wußte nicht
mehr, was ich.ſagte oder that. Jn mei—
ner Verwirrung ſtotterte ich: doß ich ver—
ſchiedene. Nachte bepm Spjel zugebracht

habe. und mich daher matt fuhle.
„Wie? rief mein Vater, verſchiedene
Nachte außer Hauſe? und doch ſagen
mir»meine Leute,, Du ſeyſt allezeit um
eilf. Uhr zun Hguſe. tgekommen.“ Jn

der. KThat war es ſo, denn da, meine
Tantt mie ſpater aufblieb, ſo ging ich

auch gleich nachher zu Hauſe. „Mein

Sohn, fuhr mein Vater fort, entweder
Du woder meine Leute betrugen mich;

vizlleicht. alle beyde.“ Vielleicht alle
bepde, „wiederholte ich.voll Unwillen,
wahrlich, eine ſchmeichelhafte Zuſammen—



ſtellung. Und ſo ſturzte ich auf einmal

aus dem Zimmer und ließ den Herzog,
außer ſichh vor Zorn und Verwundrung,
zuruckk. Es war das erſte Mal;n daß. ich
auf eine ſo weſentliche Art, gegen ihn
fehlte; aber. da ich an nithis: dachte, als

ihm auszuweichen, ſo hatte: die Furcht

ſeibſt mich zu dieſerVerwegenheitge
reitzt.

„Jch habe Jhnen ſchon geſagt, daß
mein Vater von jeher alle die kleinen

Wunſche meiner; Kindheit zu befriedigen
pflegte, und mir, wie er lagte, die leich
ten Fehler nachſah. um in den wichtigen
Gewalt uber mich zu behalten: aber. er

bemerkte nicht, daß das, was er fur Gril

len hielt, Gegenſtäande meines beſtimmte—
 ſten Wollens betraf, und daß ich- ihn nur

in den wichtigen Angelegenheiten uber
mich gebieten ließ weil ich imir. nicht
Erfahrung genug zutraute um mir. ſelbſt



zu rathen. Meine Unterwurfigkeit war
alſo nichts weiter als Sorgloſigkeit, und
waß er Grillen nannte, waren meine
Lerdenſchaften.

„Bis an den Zeitpunkt ſeiner erſten
Liebe hatein junger Menſch ſelten Luſt
zum Widerſetzen: dieß war alſo das erſte

Pral,  daß teh meinen Vater boſe zu
machen das Herz gehabt und daß ich
ihn wirklich unzufrieden mit mir geſehn

hatte.« Jch lief auf mein Zimmer, er
fotgte mir auf dem Fuße, ſein Zorn war

aufs hochſten geſtiegen; es war mir eine
ganz fremde Erſcheinung, die mich er—

ſchreckte, ich kannte ihn nicht mehr. Jch

wolltr heraus „Bleib, ſagte er
mit einer Donnerſtimme, bleib!“ aber
weiter konnte er in langer Zeit nichts

ſprechen. Endlich, indem er villeicht
„eine Erklurung furchtete, die fur uns
beyde ſchrecklich ſeyn konnte, ſchrankte; er



ſich dahin ein, mich bloß zu fragen: ob
ich wohl einige Tage mit ihm aufs Land
gehen wolle; durch eine tiefe Verbeu—

gung gab ich meine Einwilligung. Er
befahl mir mich den aändern Morgen be—

reit zu halten, und im Weggehen zitterte
er noch vor Zorn.

„So bald mein Vater michnverlaſſen
hatte, ging ich aus, und nach manchen

Umwegen denn ich furchtete, daß er:
mir nachſchickte kam icht bey meinem

Oheim an. Er las beym Kamin, meine
Tante arbeitete an ſeiner. Seite; Camilla.
zeichnete an einem Tiſche nicht weit da-

von. Da ich nicht mit ihr. ſprechen
konnte, ſo nahm ich. ein großes Blatt
Papier, worauf ich meinen Vater. ſehr.
zornig, und mich in einer verzweiflungse

vollen Stellung darſtellte; darunter:
„Morgen verlaſſe ich Sie, vielleicht auf.

immer.“ Meine Tante fragte mich:



was ich mache? ich wies ihr von ferne
die Zeichnung und zerriß ſie den Augen—

blick. Don Louis machte mir im Scherz
Vorwurfe, daß ich nicht Werth genug
auf meine Zeichnung ſetze. Er nahte ſich

uns und ſtutzte ſich auf die Lehne meines

Stuhls um mich arbeiten zu ſehen.

„Da ich Camillen nun nicht weiter
Rechenſchaft von meiner Lage geben kennte,

ſo fiel ich darauf, ihr Haus zu zeichnen,

ſo, daß die Nacht ſchon weit herein ge—
brochen war und der Mond es nicht niehr
beleuchtete, hier zeichnete ich im untern

Stock' ein geoffnetes Fenſter, ganz im
Schatten, und einen jungen Menſchen,
der auf dero Guitarre ſpielte, an das

Fenſter gelehnt. Jch warf dieſe Zeich—
nung nachlaſſig auf  den Tiſch, als wenn

ich ſie bloß zum Zeitvertreib gemacht
hatte, und nun fing ich eine ernſthafte
Zeichnung an. Jch machte einen ſchonen



Romiſchen Kopf, der meines Oheims ganze

Aufmerkſamkeit auf ſich zog; dabey ver—

lor ich aber Camillen nicht aus den Au—

gen, die nun die kleine Zeichnung nahm
und nachdem ſie ſie lange betrachtet hatte,

einen Frauenzimmer Kopf in das offne

Fenſter zeichnete. So bald das geſchehen

war, warf ſie ſie wieder auf den Tiſch
und. wir gingen zum Abendeſſen. Wir

hatten uns nicht geſprochen aberwir hat

ten uns verſtanden.

„Um eilf Uhr ging ich weg, aber
anſtatt nach. Hauſe zu gehen, wartete ich

in der Straße den Augenblick ab, wo
Camilla erſcheinen wurde. So bald der
Mond hinter das Haus war, nahte ich
mich dem Fenſter; ſie war ſchon, da; ich
gab ihr Nachricht von dem Zorn meines
Vaters, und dieſer unvorhergeſehenen
Reiſe. Camilla bezeugte mir weder Ver—

wundrung noch Traurigkeit: ſie fand es
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ganz naturlich, daß mein Vater ſich um
meine Schritte bekummere; daß er mich
wegfuhren. wollte um Zeit zu gewinnen,

entweder mein Vertrauen zu erhalten
oder mein Geheimniß zu erfahren; wenn

man ſie anhorte, ſchien es, alles ſey ge—

kommen, wie ich es: batte vorausſehen
ſollen. Dieſe Gleichgultigkeit verwunderte

mich. Abeyr, ſagt' ich, vielleicht ein we—

nig zu lebhaft, wenn ter unſre Liebe arg

wohnte, was ſoll ich antworten?
Dirſercßrage beleidigte ſie: „Ob ſie mir
eine Neigung eingefloßt habe, die ich nicht
geſtehen durfe?“ fragte ſie mich. Jch

befchwerte mich uber ihre Ungerechtigkeit,

aber ohne ſie zu beſanftigen. „Was
Sie Jhrem Vater auch fur Bekenntniſſe
oder Entſchuldigungen machen werden, ſagte

ſie mir mit eiskaltem Stolz, ſo werden
Dieſuber unſre Zukunft entſcheiden. Sa—

gen  Sie ihm, (ich bin damit einig) die

ò



reine Wahrheit, wenn Sie glauben, daß
der: Ehrgeitz ihm nicht verbietet, Sie zu

hoören. Sollten. Sie aber' nothwendig
finden, ihm Jhre Geſinnungen zu ver
hehlen, ſo werde ich“ Jhrer Klugheit zu

Hulfe kommen, ſindem ich Jhre Liebe
vergeſſe.“ Jch bat ſie vergebens, mir
nöch einmal zu ſagen, daß ſie mich. Alebe,

ſie ſchlug es ab: Nein, nein, ſagie ſie;
wir konnten uns unbeſonnener Weiſt tru

geriſchen Hoffnungen uberlaſſenz  ich
konnte mir ſchmeicheln, unſre Eltern der—

einſt zu verſohnen; aber in dieſem An—

genblicke, wo der Wille des Vaners im

Begriff iſt ſich zu. außern, woner uns
vielleicht ohne Rucktehr von reinander
trennt, jetzt laſſen Sien uns keine Ver—

ſprechungen wiederholen, die uns heute
gnuf immer binden, oder denjenigen:von
uns auf immer der: grauſamſten Reue
ubergeben wurde, der ſchwach genug ſeyn
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konnte ſie zu brechen.“ Sie verlangte
bloß, daß ich ihr jeden Abend ſchreiben ſollte

was mein Vater den Tag uber geſpro—
chen und ich geantwortet habe, und ſo
entfernte ſie ſich.

„Den folgenden Morgen reiſte ich
mit meinem, Vaterzab.; Er hatte mir
micht geſagt, wohin er mich fuhren wurde,
und: ich  wane verwundert, ihn einen mir

ganz unbekannten Weg:nehmen zu ſehen.
HGegen Abend.! kamen wir an ein prachti—

ges Schla; es gehurte dem Grafen Cen
Jdeor uns entgegen kam: Auch ſeine Frau
mpfing uns mit der großten Frrundlich—

Eeit. Aber alle die ausgezeichneten Merk—

male womit. man uns anſnahm, ſchmei—

«heltenmir nicht;: ich ſetzte mich traurig
in:n einen  Winkel: um. an Camillen zu
denken, und oft wechſelten troſtende Ge—

dattken mit den bitterſten Betrachtungen

ab.  Die Grafin: Cef weckte mich aus



meinem Traume, indem ſie mir: vorſchlug

Donna Eieonbre, die eben herein trat,
am Piatio zu accompagniren. Aus Ach
tung fur meinen Vater willigte ich.! ein
und begleitete dieſes junge Frauenzimmer

in einen Saal, worin verſchiedene Jn
ſtrumente ſtanden.“ Alle Welt: folgte uns,

aber es war die Otunde inder Camilloauch

zu' ſingen pflegte, ihr Andenken machte mir

bisaüf Eleonorens Stimme verhaßt: Jhre

Art zu ſingen ſchien mir einebetrugerü

ſche Kunſt,'die ſich uber alle ihre Gande
tungen ausbreiten mußte; ware thr Ge—

ſang einfacher geweſen, nun dangr harte

ich gefunden, daß es ihr an Geſchmack wir

an Talent fehlte. Nachdem: ſie Jathl
reiche Lobſpruche eingeerntet hatte, ſetzte

ſie ſich neben mich, vielleicht weil ſterauch

die meinigen erwartete; auüch qging ich!den

Augenblick hin die Stelle beym MPtanb
einzunehmen, ndie ſie? eben verlaſſen haun



„Jch ſah, daß meines Vaters Augen
mir ohne Unterlaß folgten. Zuweilen
that ich mir Gewalt an, um nicht zu
mißfallen; zur andern Zeit machte ich
mir nichts daraus, ihn ein weuig zu qua—

len, weil er die Widerſpruche veranlaßte

die in mir vorgingen.

„Statt der Scene, die wir in Ma—
drid gehabt hatten, wieder zu erwahnen,

empfahl er mir bloß am folgenden Tage
liebenswurdiger zu ſeyn als ich den vori—

gen Abeud geweſen war, und fragte mich
dann auf eine feine Art; was ich von

Eleonoren hielte? Dieſe Frage beſtatigte
alle meine Zweiſei, und machte, daß ſie

mir, zuwider ward. Den Abend war
ein Pall, auf dem, ſo traurig und ubler
Laune ich auch war, ich doch die ganze

Nacht mit ihr tanzen mußte. Man hatte
ſehen ſollen, wie ich ſie fuhrte, wie ich
mich zwang ſie nicht anzuſehen und mit
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welcher boshaften Freude ich die Contre—
tanze verwirrte, die ich ſehr wohl wußte.

Den folgenden Morgen war wieder ein

andres Feſt und ſo gab es die ganze
Woche durch jeden Tag ueue Ergetzlich—

keiten. Ueberall begegnete ich Eleonoren
mit derſelben Gleichgultigkeit. Manch—

mal ſah ich, daß mein Vater im Begriff
ſtand in Zorn auszubrechen; da ich aber

nicht den Muth hatte, ihm geradezu zu
erklaren, daß ich mich nicht verheyrathen

wolle, ſo war ich entſchloſſen mich von die

ſer jungen Perſon abweiſen zu Jaſſen, und
ſo meine Freyheit zu erhalten. Jch.hoffte

es wurde mir gelingen, denn Kalte hatte

die Stelle jener unwillkuhrlichen Unruhe
eingenommen, die ich an ihr gewahr

ward, als man uns zuerſt einander vor—
ſtellte. Ein junges Madchen empfangt

gemeiniglich den Mann, der ihr. beſtimmt

iſt, mit einiger Verlegenheit, und ſo



hatte Eleonore nie den Muth gehabt mich
anzuſehn; aber wenn ſie glaubte, nicht

von mir bemerkt zu werden, ſo ſah ich
wie ſie mich mit Aufmerkſamteit betrach—

tete. Oft bemerkte ich wie ſie die Augen

auf den Spiegel gerichtet hatte, worin
ſie meinen Bewegungen folgen konnte.

Dann nahm ich mit Fleiß eine
andre Stelle ein, aber ſtatt mich anzu—

ſehn, wenn der Zufall mich ihren Blik—
ken darſtellte, wandte ſie die Augen von

mir.
„Eines Abends, da ich mich in den

Garten gefluchtet hatte und mich allein

glaubte; horte ich ſie kommen. Jch ver—

barg mich ſchnell hinter einer Hecke, bey
der ſie ſich gerade niederſetzte. „Nein,
ſagte ſie zu einer jungen Perſon, die ſie

zu beklagen ſchien, nein, Liebe, ich wurde

nie glucklich mit ihm ſeyn. Mein Herz
bedarf zu lieben und geliebt zu werden.

C 2



Wenn er mir nicht eine ſo große Kalte
bewieſen hatte, wurde ichs gewagt haben,

ihn anzureden; aber ſein Anblick macht

mich ſchuchtern. Mein Vater will, mich
auch nicht horen; er halt eine gegenſeitige

Neigung fur ein Hirngeſpinſt, die Ge—
fuhle des Herzens fur Thotheit, und ver

ſichert mich, daß kein Wort davon jin
den: Ehecontrakt geſetzt wird.“ Jch
wollte aus meinem Hinterhalte hervorge—

hen, ſie um ihr Vertraun. gzu bitten,
denn ich horte auf ſie zu haſſen, ſo bald

ich nicht mehr zu furchten hatte, daß ſie

mich liebe, als ihr und mein Vater. er
ſchien. So bald die jungen Perſonen ſie

gewahr wurden;, entfernten ſie ſich und

dieſe ſetzten ſich an ihren Platz. Jhre
Gefuhle waren weniger zart, ſie ſprachen
bloß von der Große ihrer Familie und von
dem Glanze dieſer Verbindung. Sie be—

ſtimmten den nachſten Monat zur Feyer



derſelben, nannten den Tag da der Con—
trakt unterzeichnet, einen andern wo die

Heyrath vollzogen werden ſollte, und
machten eine Eintheilung unſrer Guter

und deren Nutzung. Je mehr ich ſie
aber ſo eigenmachtig uber mich gebieten

ſah, deſto mehr nahm ich mir vor, ihnen
nicht zu gehorchen. Rebrigens war voun

unſerm Gluck keine Rede, weder Zweifel
noch Hoffnung; ſie dachten nicht einmal
daran: Wir wurden dem Andenken der
Vorfchoeir? aufgeopfert, die ſie nie ge—
kannt, und' deer Ehre einer Nachkommen—

ſchuft; die ſternie kennen werden.

„Sod bald ſte weggegangen waren,
lief ich' nuch zu demſelben Sitze, aber
nur um zff'ſchworen, daß ich Camillens

bis zu meinem letzten Hauche ſeyn wolle.
Judem ich wieder in den Saal trat,

fetud ich Eleonoren, die ihrer jungen
Freundinn ein Pettſchaft wegnehmen



wollte, was dieſe ihr entwandt hatte.
Jch miſchte mich in ihren unſchuldigen
Zwiſt, und bemachtigte mich des Steines

auf dem die Deviſe ſtand: glucklich
oder todt. Eleonore ſchlug die Augen
nieder und ſagte: es gehore oft mehr
Muth zum Guucklichſeynals zum Sterj
ben. Ja, antwipttete ich, aber oft ger
hort auch nur eine geringe Anſtrengung

dazu, um dem Gluck zu gebieten...
Wir ſahen uns wechſelsweiſe an; und als

ob die Liebe mirs eingab, geſtand ich ihr

plotzlich, daß ich ſie im Garten gehbrt
hatte. Laſſen Sie uns gegen einander
aufrichtig ſeyn, rief ich aus, vwielleicht

konnen wir die Hinderniſſe uberwinden,

die uns umgeben.... Elkbnore erro—
thete, ward blaß; ſie konnte ſich nicht
uberreden, daß ich ſie gehort hatte. Wie?

fragte ich, haben Sie nicht geſagt, daß
Sie niemals glucklich mit mir ſeyn konn



ten? SGie ſeufzte. Jch zog ſie und
ihre Freundin mit mir fort in einen ent—

fernten Saal. Hier bat ich ſie mir ihr
Herz! zu offnen, aber fern, daß ich darin

Geſinnungen angetroffen hatte, die mich
entſchuldigen. konnten, ſo entdeckte ich eine

Vorliebe, fur mich, die mich in Verwund—

rung ſetzte, die ihr vielleicht ſelbſt unbe—
kannt war und eine Sanftmuth, die
mich ruhrte. Sie geſtand mir ganz of—
fenherzig, daß meine Kalte und meine
Traurigktit ſie uberredt hatten, ich hey—

rathe ſier wider meinen Willen, und da,
ſetzte ſie hinzu, indem ſie die Augen nie—

derſchlug, habe ich geſagt, daß ich nie

glucklich ſeyn konne. Dieſes Bekennt
niß, welches dem was ich erwartete ſo
entgegen war, ſetzte mich in Verwirrung.

Wir blieben lauge ohne zu ſprechen. End

ich fragte ich ſie: ob ſie meine Freun—
din ſeyn wolle? und ſie willigte traurig
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ein. Errath denn das feinſte Frauenzim—
mer auch, daß der Liebhaber, der den

Namen Freund ausſpricht, ihr das Herz
durchbohren wird? Jch nahm Eleono—
rens und ihrer Gefaurthin Hand,. und
nachdem ich. ſie aufs heiligſte verſprechen

laſſen, mein Geheimniß treu zu bewah—
ren, bekannte ich ihnen alles, was ich jetzt

erzahlt habe; doch ohne Camillen zu

nennen, noch irgend etwas zu— ſagen,
was ſie bloß ſtellen konnte. Jndeß ſfuhlte

ich mich geruhrt, als ich merkte, daß
Eleonore, wahrend ich meine Liebe zu

Camillen ſchilderte, unruhig ward, und

den Athem zuruck hielt, aus Furcht ich
mochte einen Seufzer horen. Ach! dem
jenigen, der wahre Liebe fuhlt, kann-es

kein Genuß ſeyn, eine Neigungteinzu
floßen, die Jer nicht zu. erwiedern im
Stande iſt! Welch einen Antheit nahm
ich jetzt an Eleonoren! Meine Liebe aus—



gensmmen, wurde ich ihrem Glucke alles
aufgeopfert haben. Sie verſprach mir
beyzuſtehen,! damit unſre Heyrath nicht

zu Stande. kame. „Aber wenigſtens, ſetzte

ſie hinzu, laſſen? Sie mich Jhre beſte
Freundin -ſeyn!“ Meine gute, meine
ſaufte Freundin! „Nein, erwiederte
ſie, die ſaufte, die gute Freundin iſt nicht

immer die erſte, ich muß den erſten
Platz in Jhrer Freundſchaft haben, und

den tonnen Sie mir noch geben.“
Zum erſten; Male fand ich ſie ſchon. Als
ein gleichgültnes Mitglied einer großen

Geſellſchafti zogn Eleonore keine Blicke auf

ſtih aber ſobald ſte ſprach und lebhaft

ward, ſo? war es unmoglich, nicht jedes

ihrer! Gefühle zu theilen. War ſie trau—

rig, ſo weinte man gern' mit ihr und
war ſie froöhlich, ſo ging jede Bewegung
ihder Freude in des andern Seele uber.
Ste' erlaubte  mir nicht allein den ubrigen

ei
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Theil des Abends von meiner Liebe zu
ſprechen, ſondern ſie ſchien ſogar froh, da

ſie mich ruhiger ſah. Ehe ich ſie verließ,

hatte ich ihr Camillens Namen, den Haß
unſrer Eltern, meine Sorge wegen der
Zukunft, kurz alles ohne Ruckhalt anver

traut. Von dieſem Augenblick an trat die
ſanfteſte Gefalligkeit an die Stelle meiner

ublen Laune, zartliche Sorgfalt, lange
Geſprache und die großte Vertraulich—

keit entſtanden unter uus, ich war ein

ganz andrer Menſch geworden.

„Unſre Vater waren oft vor dem Saal
vorbey gegangen, in den wir uns zuruck

gezogen, und hatten ſich wohl egehutet

uns zu unterbrechen, aber als wir wieder
zu ihnen kamen, fanden wir ſie in der

hochſten Zufriedenheit. Der meine kam

mir die Hand zu drucken, Eleonorens
Vater umarmte ſie. Da ihr Jrrthum
mir etwas Ruhe wieder gab, ſo bemuhte



ich mich meiner neuen Freundin zu gefal—

len, ſuchte liebenswurdig zn ſeyn, und es

gelang mir vielleicht; denn alle Welt ſah
ſich mit Verwundrung an und ſprach von

neuem freundlich mit mir. Je mehr
meine Heiterkeit mich wieder zu mir ſelbſt

brachte, um deſto ernſthafter ward Eleo—

nore. Seit dem Tage, da ich meine
zu Camillen geſtand, blieb ſie nachden
kend, ihre Augen waren allezeit von

Schwermuth umwolkt. Nur meine Hei
terkeit alleinekonnte ſie zuweilen davon
zerſtreuen  abero ihr Lacheln war immer

nahe bey den Thranen, und Vergebung
folgte ſchnellrauf ihre kleinen Zunkereyen.

O ſuße ſuße Eleonore, Du woarſt nicht
der Gegenſtand meiner erſten Liebe, mei—
ner zartlichſten Anhangigkeit, aber Du

wirſt der Gegenſtand meines unaufhorli
qhen  Bedauerns ſeyn.

a „Wir blieben noch acht Tage auf dem
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Lande, in denen man' uns einer volligen

Freyheit uberließ. Wir wandten ſie dazu
amn, daß wir beſtandig zuſammen waren,
unrd machten dadurch,, ohne es zu wollen,

die Trennung unſrer Heyrath nur immer
ſchwerer; denn wie ſollte es unſern Eltern
in den Sinn tomuien, ibäß eute, die
nichti mehr von einander! grtrnnt ſeyn

wnnten, durch eine Heyrath unglucklich
wetrden ſollten? Wir' argwohnten dieſes

nicht, und nuterdeß, daß unſre Eltern

ſich uber unſte Neignung zu einander Glück

wunſchten, ſprachen wir von nichts 'als
von den Mitteln uns zu trennen.“

„Eleonore liebte mich, richiſtih es, ich

fuhlte es, und dennoch hatte ich die Grau—

ſamkeit, ſie ohne Unterlaß von Camillen
zu unterhalten. Den Abend vor meiner

Abreiſe ließ“ ſte mich ein Gemählde von
mir ſehen, welches ihre Mutter ihr gege—

ben hatte, als unſre Heytath beſchloſſen



war. Sie hatte dieſem eine Art von Ta—

gebuche beygefugt, wovon mein Vater
vorgab, daß es ſeit meiner Kindheit ge—

fuhrt war. Einige gute Regungen, ei—
nige gluckliche Eigenſchaften, Aufwallun

gen, die allezeit mit einer, lebhaften Reue

oder mit muthvollen Handlungen endigten,

Fehler, die allen Frauenzimmern gefallen,

Tugenden, daraus ſie entſpriugen, das
waxs, was Eieonoren fur mich beſtochen

hatte. IJch weiß nicht, ob ein ſolches
Journal wirklich geſchrieben ward, um der

blinden Zartlichkeit meines. Vaters zu

ſchmeicheln, oder ob ers erſonnen hatte,

um die einfache, Seele Eleonorens zu
ruhren; aber gewiß iſts, daß ineine Feh—

ler darin ſo in Schatten und meine Tu—

genden in eiun ſo helles Licht geſtellt wa—

ren, daß ſie mich wie denjenigen liebte,
der das Gluck ihres Lebens machen ſollte.

Ueberdem wie ſollte es ihr einfallen einer

;Jà ν.



Zeit angefangen ward, als ſie ſelber noch

ein Kind war. Sie geſtand mir, ſie
habe es unzahlige Mal durchgeleſen und

der. Jnhalt davon habe es ihr leicht ge—
macht in eine Heyrath mit mir zu wil—
ligen. J

„So bald wir wieder nach Mabrid
kamen, ſo eilte ich zu meinem Oheim.
Er empfing mich mit einer Freymuthig—

keit, mit einer. Offenheit des Herzens,
die mich noch mehr an ſeine Tochter band.

Sollte ich ihn in demjenigen Gegenſtand

betruben  konnen, der ihm uber alles
theuer war? Camilla faud? Mittel; mich
zu benachüchtigen, daß ich“ſie den Abend

an demſelben Fenſter finden wurde,' wo
ich ſie den Abend vor meiner Abreiſe ge—
ſprochen hatte. Jch ging zu derſelben

Stunde dahin und legte ihr Rechenſchaft
von allem ab, was in der Zeit meiner
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Abweſenheit in mir vorgegangen war.
Eleonorons Rang, Vermogen und An—
nehmlichkeit, erſchreckten ſie; aber ſie
fand ſich geſchmeichelt, daß ich ihr alles

dieß aufgeopfert habe. Jch mußte es ihr
oft wiederholen, daß ich bey dieſer jun—

gen Perſon nur an ſie gedacht habe.
Wie viel Freude machte mir ihre Un—
ruhe! mit welchem zartlichen Eifer ſuchte

ich ſie zu beruhigen! Jn dieſem Augen—

blicke ward die ſtolze Camilla gefuhlvoll
und ſanft; ſie erkannte mich fur ihren
Gebieter, ihren Gemahl, ihren Gelieb—

ten. Mit welchem Taumel der Freude
ſchwor ſie mir getreun zu ſeyn, mit wel—

cher, Feyerlichkeit wiederholte ſie: daß ſie
mich liebe! Jch horte ihre Schwure, war
es nicht genug um mich auf ewig mit

ihr verbunden zu halten? Dennoch ver—

hinderte mich eine geheime Unruhe mei—

nes Gluckes zu genießen. Es iſt wahr,
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ich konnte nicht glucklich ſeyn ohue Camin

len, aber ich begriff nicht, weder wie ich

meinem Vater widerſtehen, noch wo ich
Krafte hernehmen ſollte, Eleonoren zu
betrüben.

„Die folgenden Tage vermehrten
meine Unruhe. Camilla ward eiſerſüch—
tig, und eiferſuchtig mit der ganzen Heft

tigkeit ihres Charakters, deren hochſten

Ausbruch ich bisher noch nicht gekannt
hatte. Denn wenn ſie mir auch zuweilen
anmaßend, gebieteriſch geſchienen, ſo

reichte der kleinſte Vorwurf, ein! einziget
Blick hin ſie zuruck zu btingen: es ſchten

ſie zeige ihre Fehler nut um die Aufop
ferung derſelben deſto fuhlbaret zu ma—

chen. Sogar ihrtn Stolz hatte ſie
uberwunden, aus Furcht den Stolz mei
nes Vaters zu beleidtgen und mir da—
durch Krankungen zu verurſächen; aber

was ſind alle Leidenſchaften gegen die



Eiſerſucht! Die Liebe allein hatte Camil—
lens Charakter beſänftigt, der erſte Ver—
dacht gab ihm glle ſeine Heftigkeit wieder.

So bald ſie. Eleonoren fur ihre Neben—
buhlerin hielt, ſo war es mir nicht mehr
erlaubt, ihren Namen auszuſprechen, und

dennoch ſprach ſie unaufhorlich von ihr,

indem ſie bald ihre Geſtalt tadelte, bald
ihr den Verſtand ablaugnete, und bald
ihre Manieren nachaffte. Wollte ich es

verſuchen meine Freundin zu vertheidigen,
ſogleich gerieth Camilla in eine Wuth, die
mich zur Verzweiflung brachte; und wenn

ich, um ſie nicht aufzubringen, ihr ſtill

ſchweigend zuhorte, ſo ward ſie betroſfen

und beklagte ſich laut, daß ich ſie nicht

mehr liebe, weil ihr Unrecht mir gleich—

gultig ſey. Jndem ſie ſo von einem Aeuſ—
erſten zum andern uherging, beſchloß ſie

zaſzweilen, mich nie wieder zu ſehn, und
Jen Augenblick darauf, indem ſie furchtete,
ru.

D
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I:

ich mochte ſie verlaſſen, bat ſie mich: doch

5

immer bey ihr zu bleiben. Kam ich nach

Hauſe, ſo hatte ich gegen einen beleidigten

und heftigen Vater zu käampfen, der mich

zu jeder Stunde wverfolgte, um jene Hey—
rath zu beſchleunigen. Meine abſchlagli—

che Antworten ſturzten ihn in eine Art

von Wahnſinn, ich floh aus meinem
Hauſe und ſuchte meine Zuflucht bey der

guten, der ſanften Eleonore. Sie, die
ich verworfen hatte, die mich mit einer

hoffnungsloſen Liebe liebte, ſie horte mich

an ohne je mude zu werden 'und troſtete

mich durch ihre ſtets rege Freundſchaft.
Bey ihr allein genoß ich einiger; Ruhe.

„Durch meinen Vater erfuhr ich, daß

Eleonorens Eltern ſie gleichfalls qualten,
in unſre Heyrath zu willigen, oder zum

wenigſten, daß ſie die Urſache ihres
Nichtwollens entderkte aber ſie blieb
meinem Geheimniß und ihrem Verſprechen

J
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getreu, bat nur, ſie nicht zu zwingen,
und ſagte mir nie, daß ſie fur mich
litte.

„So viel Edelmuth ruhrte mich und
erfullte meine Seele mit einem Gefuhl
ſo zartlich wie die Liebe, nur reiner, ſanf—
ter und weniger anmaßend wie ſie. Du

ich nur daran dachte, was ich ihr ſchul—

dig war „ſo ſuchte ich jedes Mittel auf,.
ihr zu gefallen; ich erforſchte ihren Ge—
ſchmack, lauſchte auf jeden ihrer Blicke,

nuf. ihren kleinſten Wink: denn ich  fand
mein Gluck darin, ihr zu gehorachen.
Kurz ich. uberredete mich, daß der Grad

meiner Freundſchaft den Begriff, den ſte

ſich von der Liebe gemacht, uberſteigen

ſollte. Ach! ich war weit antferut zu be
denken, daß der Haß, ſelbſt woniger grau—

ſam geweſen ware als ſolche Aufmerkſam

kenten, weil ſie mir ihr Herz immer naher
brachten, ohne daß ich das meinige geben
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konnte. Aber wie empfindungslos und
kalt muß auch derjenige ſeyn, der in mei—

nem Alter Dankbarkeit zu fuhlen fahig
iſt und ſie nicht wie Dienſt der Gottheit
Heilig halt.

„Jch fand wirklich etwas Gottliches
in demjenigen, was ich fur Eleonoren
fuhlte; und es brachte mich auf, zu ſehen,
daß Camilla durch dieſes Gefuhl beunru—

higt ward; als Freund von Eleonoren
hatte ſie mich zu jeder Untreue unfahig

halten muſſen. Jndem ich mich ſo ſſelbſt

verkannte, Camillen troſtlos machte und
Eleonorens Herz vollig verfuhrte, tauſchte

ich mich uber meine Liebe wie uber meine

Freundſchaft und brachte Ungluck uber
alles was mich liebte.

„Wenn Camilla mir lachelte, ſo ge—
ſchah es nur mit Bitterkeit, ihr Blick hatte
etwas finſteres, die meiſte Zeit beobachtete

ſie ein wildes Schweigen. Eines Tages,



da ich ſie bat, mir einen Kummer zu er—
ſparen, der meine Krafte uberſtiege, ſagte

ſie zu mir: „Heyrathen Sie muich insge—

heim, und wenn ich ſo von Jhrem Herzen

gewiß bin, will ich nie auf Eleonoreui
eiferfuchtig ſeyn, ſondern ſie auch lieb ha—

ben.“ Jch kann Jhnen das Erſtaunen
nicht lebhaft genug ſchildern, darin mich

dieſer Vorſchlag ſetzte, und doch, ſo wie

allmahlich meine Liebe abnahm, dunkten

mir meine Bande nur heiliger, und mit—
ten unter den zartlichſten Freundſchaftsbe—

zeugungen an Eleonoren, erneuerte ich
bey mir ſelbſt das Verſprechen, meine
Schwure an Camillen nicht zu brechen.

„Jch hielt mich fur treu, ich wollte es
ſeyn, und es kam kein Gedanke in meine

Seele, die Heyrath auszuſchlagen; aber
aich glaubte noch einen Ausweg gefunden

zu haben, um dem Augenblick auszu—
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weichen, der mein Schickſal entſcheiden

ſollte.

„Jch ſtellte Camillen mein Alter vor,
wekches meine Verbindung ungülltig machte.

Hieß war kein Hinderniß fur ſte.
„Jch liebe nur Slte allein in der Welt,
aintwortete ſie; Geſete; Sigennutz, das
Uetheit ber Welt ſinð mir' tüchte. Mor

gen' fruh laſſen Sie uns zum Altar ge—
hen und einen Geiſtlichen uns veteinen.

Sollte der Rang und das Aüſehi ihres
Vaters ihn erſchrecken, ſo verhehlen Sie
ihm Jhren Namen, aber der!. Himmel

fey Zeuge unſers Bundes umd Jhter
Schwure: mehr fordre ich nicht.e

„Sie hatte alle Schwierigkeiten vor—
her geſehn, alle geebnet. Jhre Miene
war ſo zartlich, als ſie mich bat in eine

Feyerlichkeit. zu willigen, die in, meinen
Augen jener Verbindlichkeit nichts hinzu

ſetzen konnte, die wir uns zugeſagt und



die ich jeden Tag heimlich in meinem
Gewiſſen erneuert hatte. Sie forderte zu—

gleich meine Liebe, meine Redlichkeit und

mein Mitleiden auf, und fiel in Ver—
zweiflung, als ich mir nur einen Tag
zur Ueberlegung ausbitten wollte.

Jch habe ihr Ungluck gemacht, es iſt
wahr, aber zur ſelben Zeit auch das meine:
ich habe  mich geirrt, aber zum wenigſten

iſt nichts Niedriges in meine Seele ge—
kommen. Jch hatte mein Wort gegeben
dersihrige gu ſeyn, und habe keinen Ge—
danken gehäbt, es nicht zu halten: ich

verſprach alſo den folgenden Morgen in

der Kirche. zu ſeyn, die ſie mir anzeigte.

„Tamilla behielt mich ſehr lange bey
ſich. Meines Vaters Heftigkeit hatte mich
vonn ſeinem Hauſe entfernt; zu dieſer
Scunde kounte ich Eleonoren nicht um
Rath fragen; ich verließ alſo Camillen,



bloß um ihr den andern Morgen nach
der Kirche zu folgen.

„Jch brachte eine ſchreckliche Nacht
hin. Jch ſah meinen Vater, der mir
vorwarf, ich habe ihn fruher zum Greiſe
gemacht; alle Sargfalt, damit zer meinhe
Kindheit gepfiegt hatte, ſtellton ſich mei

nem Gedachtniß dar! Ach! wenn er mich

damals, als er uber mein Schickſal ent
ſcheiden wollte, nur mit. weniger Strenge

behandelt hatte, nie, nie hatte ich es ge—

wagt ihm ſeinen Sohn zu rauben. Ich
wurde mitten in der Nacht in ſein Zim—
mer gegangen ſeyn, wurde leinen Schlaf

unterbrochen und ihn gebeten haben mich

zu leiten, ich wurde wenigſtens verſucht
haben ihn zu erweichen. Jch war wirk—

lich bis vor ſeine Thur gegangen, aber
die Furcht vor ſeinem Zorn machte, daß

ich auf mein Zimmer giug.



 „Der Schlaf uberwaltigte mich auf
einige Augenblicke. Jch ſah meine gute
Eleonore, blaß wie den Tod und ſanft
wie einen Engel; ſie trocknete meine
Thranen, meine Seele eilte ihr entgegen:

aber Camilla ſchien mit jenem ſtrengen
Blick, der mich ſo oſt erſchreckt hatte,

mich auf der Stelle feſtzuhalten. Eleo—
nore verſchwand wie ein leichter Dunſt.
Jch that einen Schrey und erwachte.

Es war nochnicht vier Uhr, ich ſtand
rilends auf, lief wie ein RNaſender die
ganze Stadt durch und kam endlich zur

Kirche. Jcht fand Camillen und den
Prieſter, vor dem wir unſre Gelubde
ablegten; Zeugen, die ich nicht kannte,

und war auf Zeitlebens gebunden..
„So bald ich den unwiderruflichen

Eid abgelegt hatte, ſo warf Camilla ſich
nin meine Arme, und bat Gott, ſie zu

ſtrafen, ſie verachtlich in meinen Augen
J
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zu machen, wenn ſie mir je den gering—
ſten Verbruß gabe. Wir kehrten nach
dein Hauſe eines der Zeugen—. zuruck,
welcher kein andrer war als der Bruder
von Anna, der Kammerfrau von Ca—
miſllen. 2

„Als ihr Gatte war ſch mut auf! ein
mal im Beſitz alles deſſen, was noch ſo
kurz vorher das Ziel meiner Wunſche ge

weſen, und dennoch erfüllte mich eine

unuberwindliche Traurigkeit.“ Ja was
werden Sie von meinem ſchwachen Her/

zen ſagen, wenn ich Jhnen bekenne, daß

Eleonorens Andenken mich auch jetzü ver

folgte? Jch ſah ihren fanften Kummer;
ich weiß nicht welch eine lnnre Kraft mich

zu ihr hinzog, aber gewiß iſts, daß ihr
Schmerz' mir empfindlicher geweſen war

als meine eigne Zufriedenheit. Ich ſtand
zwiſchen Camillen, die mich“ zurrſt die
Liebe kennen gelehrt, alle Leidenſchaften



in mir entwickelt hatte, und Eleonoren,

die-durch einen Blick alle Sturme in mir
beſanftigte, die ihre Nebenbuhlerin erregte.

„Jch ſchleppte mich hin zu dieſer zart—

lichen Freundin, ſiel ihr'zn Fußen, verbarg
mein Geſicht auf ihre Hände und ſagte:

verlaſſen Sie mich nicht, Eleonore, nie

war mir Jhre Freundſchaft ſo nothig als
jetzt. Aus. Mitleiben, aus Großmuth,

dulden Sie mich um ſich. Wenn Sie
mich nicht leiten, ſo werde ich das Un—
gluckr von, Camillen, das Jhre, das meine,
das meines Vaters, kurz das Ungluck

aller derer, die mir theuer ſind, machen.

Jch hin verheyrathet. „Verheyra—
thetl“ ſagte Eleonore, indem ſie die Au—

gen zurmn Himmel richtete. Ja, ja,
verheyrathtt, ohne die Einwilligung mei—

nes Vaters, ohne ſie einmal geſucht zu
haben. Sie weinte uber mich, wies
mich aber nicht von ſich. Jch lag noch
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zu ihren Fußen, als ihr Vater und der

meine ins Zimmer traten. Jch ſtand
ſchnell auf. „Bleib! rief mein Vater
ltachend. Jch fuge meine Bitten zu den

feinigen, ſchone Eleonore, ſchlagen Sie
es nicht aus in eine Familie zu treten,

die ſich ganz Jhrem Glucke widmen
wird.“ Mit einer Gute, die noch,in
meinem Herzen wiedertont, antwortete

Eleonore: daß ſie ſich nie verheyrathen
wurde, daß ſie es mir eben erklart habe.

Jhr Vater wurdigte nicht ſie anzu—

horen, er drohte ihr mit ſeinem Zorn,
mit ſeinem Haß, wenn ſie: nicht in dem—

ſelben Augenblick ihr Wort zurucknahme.

Jch rief aus: daß ſie ſie betroge; daß
iths ware, der ihnen nicht gehorchen
konne. „Du, Sie!“ riefen beyde
„Warnm denn zu ihren Fußen? fuhr der

Graf fort, wenigſtens ſollen. Sie mir von
dieſer ſonderbaren. Auffuhrung Rechen



ſchaft geben.“ Eleonore warſ ſich zwi—
ſchen ihrem Vater und mir. Sie fiel auf

ihre Knie, ſtreckte ihre Arme bittend zu
ihm in die Hohe und beſchwor ihn ſie
doch wie bisher bey ſich leben zu laſſen.

„Nein, der Mann, der Deine Han—
de in den ſeinigen hielt, den ich zu Dei—

nen Fußen antraf, wird Dein Gemahl,
oder wenn er es ausſchlagt, gilt es ſein

Leben oder das meine.“ „OSie beſtim—
men meinen Entſchluß, erwiederte Eleo—

nore mit Ernſt; und gonnen Sie mir
Zeit bis Morgen, wohne daß von dem
Auftritte,der ihier vorgefallen, die Rede

ſey.“ —„Gut! Morgend, ſagte ihr
Vater. „Morgenl!“ wiederholte der
meine. vergnugt. „Ja, Morg en! er—

wiederte ſie mit einer Fenerlichkeit, die

mich mit Schrecken erfullte. Auch bitte
Zräch Sie noch, ſetzte ſie hinzu, mich jetzt

mit Alphons allein zu laſſen.“ Sie



62

bedachten ſich lange, verließen uns aber

endlich. Kaum waren ſie ſort, ſo ſſfiel
ich von neuem zu Eleonorens Fußen. Alles

was ſie um meinetwillen litte, fetzte mich

in Verzweiflung. Beruhigen Sie ſich,
ſagte ich, morgen entfliehe ich aus Ma—
drid und meine Abweſenheit wird Jhnen

die Zufriedenheit wiedergeben. „Nein,
mein Vater wurde in Jhrer Flucht nur
eine Beleidigung ſehen, die ſeine Rache

forderte Da wo ſein, oder Jhhr
Leben in Gefahr kommt, habe ich keinen

Muth mehr... Geben Die mir
Zeit, mit mir ſelbſt zu Räthe zu gehenzt

Sie blieb eine Weile: ſo;! dier Augen

zum Himmel gerichtet, ohne daß ihr
Blick ſich bis zu mir herab ſenkte. Als

ich ſprechen wollte, verſchloß ſie mir den

Mund mit einer von ihren Hanben
und nachdem dieſes lange Machſinnen

voruber-war, ſagte ſie mit einer Herz
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lichkeit, mit einer wirklich himmliſchen

Reinheit: „Jch liebe Sie von ganzer
Seele, Alphons, dieß iſt das erſte Mal
daß ich es Jhnen ſage, und ſoll auch das

letzte Mal ſeyn, aber es war mir nothig
daß Sie es wußten.“ Thruanen er—
ſtickten ihre Worte. Jch war mehr als

ſie in Verzweiflung; ich hatte zu ſterben

gewuuſcht, und vor allem, daß ich nie
gelebt häatte. Nach riner grauſamen
Anſtrengung zund unter tauſend Thranen

fuhr, Eltonore fort; „Jch war Jhnen
zur. Gemahlinn beſtimmt und ſhielt mich

fur das glucklichſtte Weib anf Erden
Vermogen, Nang, Tugenden, nichts war

zu gläanzend fur meine Hoffnungen..

Jch verliere allts alles in Emem
Tage, aber ich bedaure nichts als Sie.
Sie find mir eintgen Troſt ſchuldig; ver—

ſprechen. Sie mir das zu erfullen, was
ich. xon Jhnen begehren werde.“ Re—



den Sie, befehlen Sie. „Morgen
ſollen Sie von mir horen.“ Dieſer
Aufſchub, dieſes Geheimnißvolle machte
mich ſchaudern: oſtmals hatte ich ge—

wunſcht meine Qual zu enden, „indem
ich mein Leben endete; ich furchtete, daß

Eleonore ſich das ihre nehmen mochte.

Sie beruhigte mich zwar hieruber, aber
ohne mich von der todtlichen Augſt zu

befreyen, die mich ergriffen hatte. Mit
welchem Eifer beſchwor ich ſie, mir ihren

Entſchluß mitzutheilen, ſie antwortete mir
immer: daß er von einem letzten Ver—

ſuch bey ihrem Vater abhinge, ohne
daß ſie mich weder ihre Hoffnungen noch

ihr Vorhaben durchſchauen ließ. Bis
dieſen Augenblick hatte die großte Zu—

ruckhaltung jede ihre Bewegungen beglei—

tet, auch dieſen Tag verließen ſie weder

Schamhaftigkeit noch Unſchuld, aber, wie
mit Gewalt fortgeriſſen, warf ſie ſich, als
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wir uns trennen mußten, in meine Arme

und rief: „Sagen Sie mir, daß Sie
Eamillennlieben, on! ſagen Sie es mir,
ich bitte Sie, ſagen Sie es mir!“
Jch druckte ſie an mein Herz, ſie blieb
rinen  Augeublick an daſſelbe gelehnt;
aber uuf einmal ſainmilte ſie ihre Krufte,

riß ſich los aus meinen Armen und floh
in ein Zimmer, von dem fie die Thur
nath ſich verfehloß und es mir unmoglich

machte ihr zu folgen. Jch beſchwor ſie
auf einen? Augenblick wieder zu kommen,
nur auf Linen  vinzigen Augenbliek. Jch
warf mich: uuf die Knie neben hpieſer

Thur. Mein: Schreyen, meine Bitten

waren vergebens. Welch einen Schauder

empfand ichr welche Angſt durchbohrte

meine Seele!.. Dennmoch, da ich
ſsgar zweifeln mußte, ob ſie mich horte;

ob ſie  ſich nicht weit weg entfernt habe,
uin araft zum Widerſtande! zu behalten,
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verließ ich das Haus. Ueberdem rief
mich eine gebietheriſche Pflicht zu Camil

len zuruck; ſie hatte mich den ganzen

Morgen erwarten muſſen. Jch furchtete
ſie betrubt zu haben, ich war zu ſehr
von Kummer durchnagt um nicht zu zit—
tern, daß ich jemand unglucklich machen

konnte.

„Als ich zu Camillen kam, befand
ich mich ſehr ubel, mein Oheim fand, daß

ich ein hitziges Fieber hatte und wollte, daß

ich mich auf ein Canapee legen ſollte,

wobey er mir das Sprechen verbot. Was
fur Leidenſchaften und Sturme verbarg
dieſe anſcheinende Stille! Eleonorens
Bild ſchwebte vor meinen Augen, Eleo
norens, deren Tage ohne mich in Frie—
den dahin gefloſſen waren.

„Jch kam zu meinem Vater zuruck;
welch ein Abend! welch eine Nacht
Allein in meinem Zimmer, bekam ich ab«



wechſelnd Anfulle von Wuth, worauf
eine ganzliche Ermattung folgte. Da ich

mich felbſt micht langer ertragen konnte,
floh ich mit anbrechendem Tage zu Eleo—

norennz ich wußte wohl, daß ich ſie nicht
ſehen wurde, aber ich glaubte es wurde

mir ſchon Troſt gewahren, nur in ihrer
Nuhe zu ſeyn.

oJch ſetzte mich ihrem Fenſter gegen
uber, die Laden waren nicht verſchloſſen,

ich' konnte ſie durch die Florgitter ſehen.
-Sie ahatte noch daſſelbe Kleid an, worin

ich ſie den: Abend zuvor verlaſſen hatte,
ſie ſchien mir in ein tiefes Nachdenken

verſunken, da aber die Stadtglocke die

Stunde angab, ſtand ſte auf, nahm ein
Juwelenkoſtchen, ſah es lange an..

verſchloß es... ſiegelte einen Brief.
42 4

ſchnitt eine ihrer Haarlocken ab... nahm
mein Bild (daſſelbe, welches ihre Mutter
mir gegeben und ich ſehr wohl erkannte)

E 2
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ſie blickkte es ſcharf an, hob die Aligen
zum Himmel, faltete die Hande, ſfiel
auf die Knie und ſchien mit einem Eifer

zu beten, dem der Himmel ſelbſt nicht
zu widerſtehen. im Stande ſeyn wurde.

Jch. that eineü lauton Schrey und
ſturzte. ohne: Baſinnnug zu: Boden.

„Als ich wieder zu mir ſelbſt kam,
ſah- ich mich von einer Menge Menſchen

umringt, und da ich nicht wußte, wö
ich meine Vetlegenheit verbergen ſollte,

ging ich zu Annens Bruder. Meine
blaſſe Geſtalt und die Unordnung; worin
ex inich ſah, erſchreckten ihn:: ohns imich

davon zu benachrichtigen, lief or Camil

len zu holen. Sieckam den Augenblick;

ich bat ſie ſich bey mir zu ſetzen, legte
meinen Kopf an ſie und ſagte: Camilla,
meine Vernunft will mich verlafſon; mat

che keinen Larm, ſer gut, ſey nachſichts:
voltz ich fordre Lein Gluck, aber marhe



nur, daß ich Ruhe finde! Sie ſah
mich mit Mitleiden an, aber ſchenkte mir
keine Thruane. Jch ſchloß meine Augen

von neuem, ich wunſchte zu ſterben.

„Nach einem langen Stillſchweigen
ſagte ſie mir: daß man ihr beym Aus—
gehen ein Paquet von Eleonoren gege—

ben und daß ſie es mir mitgebracht habe.

Jch nahm er' zitternd uud bedachte mich,
d! wie  oft! es zu offnen! Camilla hatte

den“ Muth es zu thun, und nun urthei—
lenSie; wielich vor Schrecken erſtarrte,
als ich daſſelbe!? Juwelenkaſtchen, den

Brief und die Haariocke gewahr wurde,

die ich ſie den Tag guvor verſiegeln ge—

ſehn. Hier iſt er, dieſer ungluckliche
Vrief, ſagte Alphons, indem er ihn aus

ſeinem Buſen zog, et ſoll mich nie ver—

laſſen?
„Empfangen“ Sie, o mein theurer

Aiſhons; die erſten Zeilen, die meine



Hand Jhnen je zu ſchreiben wagte, Jh
nen, der mir ſo werth ſeyn ſollte. Bit—

ten Sie Camillen, daß ſie die Diamanten
annehme, die mein Vater mir geſchenkt

hatte, mich den Tag, da Sie mich zum
Altar fuhren wurden, damit zu ſchmucken.

Wenn Sie ſie damit. geputzt ſe
hen, ſo erinnern Sie ſich, daß Eleonore

einſt die Jhrige ſeyn ſollte. Wie oſft
hat mein Herz gezittert, indem ich ganz

leiſe den Schwur wiederholte, den, ich

ausſprechen ſollen. So bald unſre Ver
bindung beſchloſſen war, horten meine
Mutter, meine Erzieherin, alle die Frauen

die mich umgaben, nicht. auf Sie zu
loben und mich glucklich zu preiſen. Meine

Seele offnete ſich nur zu leicht dieſen
truglichen Eindrucken, ich liebte Sie ehe

ich Sie kannte; urtheilen Sie, ob ich
nachdem meine Geſinnungen andirn kon—

nen? Entſchuldigen Sie mich,
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beklagen Sie mich, aber ohne ſich die
Gelubde vorzuwerfen, die mich binden

werden: es iſt mein Vater, der mich
dazu zwingt. Ueberdem hatte die Welt

kein Gluck mehr fur mich. Es muſſe
Sie alſo keine Reue beunruhigen, mein
einziger Freund; vielmehr empfangen Sie

meinen Dank, daß Sie mich geliebt und
geſchatzt haben, daß Sie meinem Worte,

meiner Liebe trauten, daß Sie gefallig
gegen mich geweſen ſind, als Sie mir
nichts ſchuldig waren. Wenn Sie dieſen
Brief erhalten, werden Schleyer und

Gitterwerk uns auf ewig von einander

trennen. Ach! laſſen Sie das Opfer,
was ich Jhrer Ruhe bringe, nicht um—

ſounſt gebracht ſeyn; auf  meinen Knien

bitte ich Sie, bedenken Sie Jhr Gluck,
es iſt das meine, es iſt das einzige, wel—

ches mir auf der Welt ubrig bleibt. Ge—
horchen Sie mir nur dieſes einzige Mal



und wenn Jhr Vater meinen, Aufenthalt

erfahren wird, ſo äußern Sie ein Erſtau—

nen, welches ſeinen Ehrgeitz blendet und
Jhnen den Frieden wieder giebt. Bewah—

ren Sie mein Andenken, es bleibe Jhnen
werth, aber daß es niemand erfahre fur

wen ich leben und ſterben wollte.t
Elevnore.

„Jn dem erſten lauten Ausbruche
meiner Verzweifelung nahm ich den Ent—
ſchluß, der ganzen Welt meine Heyrath

kund zu thun; aber Camilla warf ſich zu
meinen Fußen und beſchwor mith, ihres

Vaters zu ſchonen, den der mrine alsdann

verfolgen wurde. Der Gedanke, daß
Don Louis durch meinen Vater beleidigt
werden ſollte, nothigte mir das Verſpre

chen ab, das ungluckliche Geheimniß noch
eine Zeit lang zu verſchweigen: aber ich

ließ Camillen auf den Knien in demſelben
Zimmer, und lief zu Eleonoren. Das



ganze Hanus war in der großten Unruhe,

ihr Vater, ihre Mutter waren troſtlos
und forderten ihre Tochter von mir, der

ich es nur allzu gut wußte fur wen ſie
ſich geopfert hatte, von mir, der ich gern

fur ſie geſtorben ware. Sie laſen mir
den Brief vor, den ſie ihnen beym Weg—

gehn gelaſſen hatte. Eleonore beſchuldigt

ſich darin eines ungerechten Vorurtheils
gegen mich, verlangt ihre und meine
Verzeihung und bittet ihren Vater mich
als Sohn anzunehneen, da er mich ſeiner
Tochter werth gehalten habe. Mein Herz
wollte zerſpringen, als ſie ſich an meinen

Vater wandte und ihn ermahnte, doch nie

ſeine Gewalt zu mißbrauchen, ſondern
das Beyſpiel zu nutzen, welches ſie gabe,

und meine Neiqungen nicht zu verzweif—
lungsvollen Entſchluſſen zu bringen. Als—

dann bat ſie mich, des unuberwindlichen

Gefuhls zu vergeſſen, welches ſie von

Ê—
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mir entfernte, und mich ihrer nur zu er—

innern, um ihre Familie zu troſten.
Dieſer Brief war ſo geſchickt aufgeſetzt,
daß es unmoglich war mich in Verdacht zu

haben, als hatte ich Theil an ihrei Ent—
ſchluſſe gehabt.

„Umſonſt verloren die Eltern ſich in
Nachforſchungen uber die Urſache ihres
Entſchluſſes. „Eleonore, einſt ſo ſanft,

ſo folgſam!“ ſagte die Mutter! „Ach,
ſagte der Vater, ich ſchien nur unerbittlich,

weil ich ſie unfahig hinlt, ſich mir zu wi—
derſetzen.“ Jch verſprach ihnen ſie aufzu

ſuchen; aber wir wußten nicht, welch ain

Kloſter ſie zum Aufenthalt gewahlt hatte,
wir konnten nicht einmal ausfundig ma—

chen, was fur Unterhandler ſie gebraucht

habe; ganz gewiß hatten ſie eine zu große

Belohnung erhalten, um es bekennen
zu durfen, oder um keine Strafe zu
furchten.
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„Wir brachten den ubrigen Theil des

Tages in fruchtloſen Nachforſchungen zu.

Der Verluſt von Eleonorens Diamanten
uberredete meinen Vater, daß ſie nicht
in ein Kloſter gegangen ſey; ja ich hatte

ſogar den Schmerz, die reinſte Tugend,

die es je auf Erden gab, mit Verdacht
belegen zu horen. Er tadelte die Warme,
mit welcher ich mich eingelaſſen Eleono

ren aufzuſuchen; und ehe der Abend vor—

uber war, ſprach er mit mir von andern
„Heyrathen, »die freylich nicht vollig ſo
vortheilhaft, Aaber doch, nach dieſer, die

erſten Partien im Konigreiche waren.

Noch begreife ich nicht, wie es moglich
war ihm meinen Unwillen zu verbergen.

„Um Mitternacht begab ich mich nach

meines Oheims Hauſe. Anna fand Mit
tel, mich in Camillens Zimmer zu fuh—

ren; ſie brauchte Bitten, Thranen, ja
Wuth, um mich abzuhalten, daß ich



Eleonoren nicht nachſpurte; aber der
Gedanke rahig zu. bleiben, ohne wenig—

ſtens ein Mittel zu verſuchen, diejenige
wieder zu finden, die ſich fur mich auf-
geopfert hatte, emporte mich. Camilla

ſchwor mich nie wieder zu ſehn, ich ſah

ihre Heftigkeit, ohne dadurchgeruhrt zu
werden; ihre Liebe erwetchte mich nicht,

ihre. Ausbruche von Zorn ſetzten mich

nicht mehr in Schrecken; nach den
Opfern, die ich thr gebracht hatter,
ichien mir jedes Wort, jede Klage, die
großte Undankbarkeit; Dennoch vetſprach

ich ihr, mich ganz ihrem Glucke zu wid
men, ſo bald ich Eleonoren thren Ver—

wandten zuruckgegeben hatte. Bis da—

hin, ſagte ich, horen Sie auf, mein
Herz zu zerreißen. und laſſen mich einer
Pflicht Genuge thun, deren Verſaumung

mein ganzes Leben mit Reue erfullen
wurde. Nichts konnte ſier beſanftigen,



und wir. ſchieden aufgebrachter als je von

einander.

„DJen andern Morgen reiſte ich ab,
wie ich geſagt hatte; ich hielt bey jedem

Kloſter,an, fragte ob nicht ſeit kurzer Zeit
ein junges Madchen darin raufgenom men
ware;: rich ſah deren auch viele, davon eini

ge aine unvernunftige Freude heuchelten,
die Welt verlaſſen zu haben, und andure;

die in tauta Klagen ausbrachen, daß ſie ſich

daveon trennen muſſen. Der ungeduldige

Schunedz der»eitien, ſo wie die ſtolze Zu
friedenheit der andern, waren beyde gleich

weit: entfernt von den einfachen Gefuh

len Eleondrens.

„Jn den erſten Tagen meiner Ab—
reiſe ſchrieb ich an Camillen; und da ich

keine Antwort erhielt, richtete ich mich

in der Folgenach ihrem Beyſpiel und
fchwieg; denn ich konnte ſie mit großem

Dichie fur meine Leiden verantwortlich



machtn, und die ganze Bitterkeit meines
Schmerzes auf ſie ſchieben.

„Nachdem ich vier Monate herum
geirrt war, ohne eine Spur von Elto—
norens Aufenthalte aufzufinden, bemach
tigte ſich ein tiefer Gram meiner ganzen

Seele, und ich. begab mich auf ein; altes
Schloß, welches mir einſt durch Erbſchaft

zugefallen war. Die Schonheit ſeiner
Lage, die reine Luft, die man dort ein
athmete, hatte meinen Vater bewogen,
mich die erſten Jahre mekner Kindheit

dort zubringen zu laſſen. Ungeachtet
meines innern Kummers, ſchlug  mein
Herz beym, Eintreten in dieſe Gegend vor

Vergnugen. Jch erkannte jeden Baum,

der ſo oft das Ziel bey meinen Wettren
nen und Spielen geweſen war; und fand
tauſend Erinnerungen wieder, die ich fur
erloſchen gehalten hatte. Die Vergnu—
gungen der großen Welt laſſen ſolche



Eindrucke nicht zurucl, einmal voruber,
iſt ihr Andenken mit ihnen verſchwunden:

aber wehe! wehe! auch demjenigen, der
wie ich ſeine erſten Tage mit einer Schuld

belaſtet hat, die ihn ſein ganzes Leben
hindurch drucken und in ſeinen letzten

Stunden noch mit Reue martern muß!

Hier ſchien Alphons in Verzweiflung:;

„Eleonore! Camillal rief er aus,
warum mußte ich auch ſchworen zu le—

ben Du kannſt wohl denken, liebe
Schweſter, daß ich nicht verſuchte ihm
Troſt einzureden, er wurde mich von ſich

geſtoßen haben; ich fing an von ſeinem

Kinde zu ſprechen; er liebt es und hatte

es krank verlaſſen. Jch wagte es ſeine

Sorge fur das Kind zu wecken, und
von dem Augenblicke hatte er keinen Ge—

danken mehr an das, was er mir eben
geſagt hatte, ein neuer, obwohl vor

r
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uber gehender Schuierz verdräängte den in

ſeiner Seele, den er gewohnt war da—

rin zu fuhlen. Er verließ mich, um
Angelinen zu ſehn.

Morgen ſoll ich die Folge ſeiner Lei—

den erfahren.
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Drehundſechzigſter Brief.
Die Herzogin von Candale an das

Fraulein von Aſtey.

Den 20. July. 176..
c
Jch fahre in Alphonſens Erzahlung fort,
liebe Schweſter, und bin gewiß daß du die

Empfindungen, die ſie bey mir erregt, mit

mir theiien wirſt.
„Sie haben mich, ſagte er, in dem

Schloſſe verlaſſen, wo einige Empfindun—

gen meiner Jugend wieder bey mir zu—
ruckgerufen wurden. Jn den erſten Ta—

gen durchlief ich alle umliegende Gegen—

den, ein Weg brachte mir den andern
ins Gedachtniß; aber die Gefarthen mei—

ner Kindheit waren aufgewachſen und ich

inſ. ue E—



kannte ſie nicht wieder; doch hatte mich

keiner vergeſſen. Der eine kam und ſag—
te: erinnern Sie ſich Karls nicht mehr, der
Jhnen uüberall folgte? ein andrer war

von einem Baume herab geſturzt, von dem

er mir Fruchte pflucken wollen noch ein
andrer ware beynahe ertrunken, als er mir
durch den Fluß nachſetzen wollte: denn ich

war ohne es zu wiſſen der Gebiether die
ſes jungen Volkleins. Mit welchem Ent
zucken ſprachen ſie von jener glucklichen

Zeit! der allerkleinſte Umſtand war ihnen
gegenwartig; als ſie aber gewahr wurden,

daß mir von allem dem nichts als eine dunkle

Erinnerung geblieben, fingen ſie an trau

rig und verlegen zu werden, indem ſie

glaubten, ich verachte ihre Anhngigkeit
und ihre Freuden. Es ſchmerzte mich
den Antheil zerſtort zu haben, den ſie noch

an Geſchichten nuahmen, die oft wiederholt

worden und die ſie ſonſt, noch in ihrem
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Alter mit Vergnugen erzahlt hatten; aber
ich konnte mir nicht helſen.

„Der Eindruck, den das Wiederſehen
eines Ortes, wo ich meine Kindheit ver—
lebt hatte, auf mich machte, war zu ſtark,

als daß er nicht auf kurze Zeit meinen
Gram in etwas zerſtreut haben ſollte:

aber bald kehrte die Gewohnheit zu lei—
den doppelt ſtark in meine Seele zuruck.

„Eleondrens Schickſal machte mich
Thranen vergießen, ſelbſt dann, wenn ich
an wenigſten mit ihr beſchaftigt zu ſeyn
glaubte; oft nahm ich ein Buch, ich fing
an zu leſen: aber bald bemachtigte ſich

das Andenken an jene großmuthige Freun—

din mreiner ganzen Seele, das Opfer
welches ſie mir gebracht, und die Zukunft,
welche ſie ſich bercitet hatte, machten mich

ſchaudern. Jch. ging hinaus aufs Feld,
ich eilte ſchnell vorwaris um mich zu zer—

ſtreuen: bald beſchaftigte Eleonore von

F 2
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neuem meine Gedanken und mein Hang

ward langſam ohne daß ichs merkte. Jch
kehrte zuruck, nahm das Buch wieder,
an welchem ich zuvor ſchon keinen Antheil

nahm und welches ich auch bald hernach
wieder weglegte.

Auch Camilla ſtellte ſich meinen Ge—
danken dar; ihr Stillſchweigen ſchien mir

unverantwortlich, ich legte ihr tadelhafte

Uurſachen unter, machte den ſtrengen Ehe

mann, warf ihr vor, daß ſie es an Ach—
tung gegen mich fehlen laſſen. Oefterer—
noch erinnerte ich mich an meine Heyrath,
an die traurige Gefalligkeit, da, ich um

ihre eiferſuchtigen Grillen, zu heſanftigen

meinen Vater beleidigte, die Ruhe mei—

ues Lebens und Eleonorens aufgtopfert
hatte; kurz der Gedanke an Camilten ſetzte

mich uur in einer Art von Wuth; aber
zum Ungluck beſchaftigte ſie meine Ge—
danken nur um deſto mehr, je mehr ich
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mich uber ſie zu beklagen hatte. Ja es
begegnete mir ſogar, daß ich die erſten Au—

genblicke unſrer Vereinigung wieder hervor

rief: koſtbare Augenblicke! wo wir in dem

Fruhling unſrer Jugend und unſrer Lie—
be, es uns ſagen durften daß wir allzu
glucklich waren! Zu glucklich? welch ein Ue

bermuth! auch bin ich dafaur ſo geſtraft

worden, als rhatte ich eine Laſterung aus—

geſprochen.

„Tauſend Mal war ich in Verſuchung
zu Camillen zuruck zu kehren: aber ich weiß

nicht welch ein ſtolzer Damon mich zu—
ruck hielt. Den einen Tag nahm ich
mir vor, zu ihr zu gehn um ſie mit
Vorwurfen zu uberhaufen und ſie ſogleich

zu verlaſſen, ohne ihr Zeit zu geben ſich
zu veriheidigen. Den folgenden Tag
rieth mir mein Herzi, das nach ſo vielen

GSturmen der Ruhe bedurfte, ſie aufzu—
ſuchen, einen Schleyer uber das Vergan—



gene zu werfen, und mein Gluck von
neuem in ihr zu finden, wenn es noch
Gluck fur mich geben konnte. Spatere
Ueberlegungen uberredeten mich, daß es

beſſer ſey unerkannt nach Madrid zuruck

zu kehren, mich den Nachforſchungen

eines Vaters nicht bloß zu ſtellen, und
mich genau zu erkundigen, was Camilla
in meiner Abweſenheit gemacht habe.

So lebte ich zwey Monate allein und
mit mir ſelbſt im Streit.

„Mein Vater hatte mich verſchiedene
Mal zurueck gerufen, und ich hatte alle—

zeit abgeſchlagen ihm zu gehorchen. End

lich erhielt ich einen Brief von ihm, der

mir befahl nach Compiegne zu gehn
um dem Lager beyzuwohnen. Wenigſtens

verdanke ich dieſem Einfall das Gluck Jh
nen nutzlich geworden zu ſeyn.

„Bald nachher rief er mich nach
Madrid zuruck. Was fur Bewegungen



erſchutterten mein Gemuth, als ich mich

dieſer Stadt naherte! Jch muß indeß
geſtehen, daß Eleonorens Andenken mir

theurer geworden war durch ihre Sanft—
muth als durch ihre Lebhaftigkeit. Camilla

wars, die alle meine Sinne in Bewegung

ſetzte, die meine ganze Seele belebte.
Da ich vor ihrem Haus vorbey mußte,
um nach dem meinen zu kommen, ſo ließ
ich die Stores in meinem Wagen herunter,
damiet ſie mich nicht ſahe: ich weiß nicht aus

welcher thorichten Grille ich mir einbildete,

daß ſie nothwendig an ihrem Fenſter ſeyn

muſſe, um mich zuſehen und ſich auf meine

Ruckkehr etwas zu gute zu thun. Da
ich bey mir beſchloſſen hatte ſie vollkom—
men zu uberzeugen, daß ſie nicht die Ver—

anlaſſung dazu ware, ſo zog ich den
Brief aus meiner Taſche, durch den mein
Vater mich zuruck rief: und ohne ihn zu
offnen, ja ohne es faſt ſelbſt zu wiſſen,



hielt ich ihn feſter, je naher wir ihrem
Hauſe kamen. Jndem wir vor den Fen—
ſtern vorbey fuhren, wo ich ſie mir mit
ihrem verachtlichen Lacheln gedacht hatte,

uberraſchte es mich ſie geſchloſſen zu fin—
den; und einige Schritte weiter hin ſah

ich an ihrer Thur eine Schweitzerin
in Schwarz gekleidet. Großer Gott! welch

ein Zitterne uberfiel mich nun! Camillens

Fehler war auf einmal wvergeſſen, ich
fuhlte nur die meinen. Dech hielt ich

nicht ſtillee. Der Wagen fuhr weiter
ohne daß ich die Kraft hatte, ein Wort
zu ſagen, eine einzige Frage zun thun.
Jch kam ſo verandert beh meinem Vater

an, daß er in ſeiner Beſturzung gleich
einen Arzt kommen ließ. Gllucklicher

Weiſe war es ein Mann von Verſtand,
der mir nichts verſchrieb als die großte
Ruhe, und auf meine Bitte den Befthl
gab daß man mich allein litß.
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„So bald ich mir ſelbſt uberlaſſen war

ſo fuhlte ich mich/von tauſend traurigen
Vorſtellungen zerriſſen. Camillens Seelen—

ſtarke zeigte ſie mir daß ſie den Tod der
Schande vorzoge von einem Undankbaren

verlaſſen zu ſeyn. Und mein ehrwurdi—
ger Oheim! meine gute Tante! Welch
ein Kummer! es ſtellte ſich mir immer
ein neuer dar. Endlich ſchrieb ich an
den jungen Mann, der bey meiner Trau—

ung zugegen geweſen war, und bat ihn
den: Augenblick zu mir zu eilen, und er

kam. Zeh glaubte mein Herz mußte
zerſpringen, als ich ihn die erſten Worte

ausſprechen horte. Jch bat ihn inne
zu halten nicht fortzuſahren als—
dann ſah ich ihn ſtarr an, um zu horen
was er mir zu ſagen habe. Jch ver—
langte daß er rathen ſollte wenn ich nun
wieder ein wenig Krafte geſanimelt hatte,

oder wenn es nothig ſey meiner Schwa—



che zu ſchonen. Aber es war eine
von den kalten Seelen, die ganz genau
das was man ihnen ſagt auch gerade ſo
thun, wie mauns ihnen ſagt, und der
Ungluckliche erwartete allezeit erſt meine
Beſehle um mir das Herz zu zerreiſſen.

Jch war alſo gezwungen ihnzu fragen
wo Camilla ſeh: ich thut die Augen zu
und zitterte am gänzen Leibe, indem ich

ſeine Antwort abwartete. Jch war ſehr
unglucklich; und dennoch ward ich es
noch mehr als er ſagte er wiſſe nichts
von ihr. Nichts? ſagte ich auſſer mir

vor Schrecken. Nichts, erwiederte er
kalt. Nach ihrer Abreiſe ſagte meine

Schweſter Anna mir oft, daß das  Frau

lein in eine ütfe Traurigkeit verſunken
ſey. Drey Monate nachher kam ſie ei—

nes Abends, umarmte mich und ſagte,
daß ſie in einer Stunde mit dem Frau—

lein verreiſen und mir Nachricht von ſich



geben wurde. Umſonſt fragte ich ſie wo—
hin ſie ginge: das Fraulein habe es ihr

nicht geſagt. Nach zwer; Monaten
kam ſie wieder zuruck und ſeit der Zeit
iſt ſie immer ſehr traurig: auch ſprach
ich nicht mehr von dem Fraulein mit
ihr, vielmehr, ſtatt ſie darnach zu fragen

wollte ich ſie, konnte ſie vergeſſen.
Wo iſt Jhre. Schweſter, mein Freund,
mein lieber Freund, wo iſt Sie? Sie
iſt im Hauſe: aber Sie muſſen ſie nicht
ſehen ſie. wurde weinen, und ſie hat
ſchon genug geweint. Sie konunen
denken, daß ich auf ſein Verbot nicht
achtete; ich ſtand eilends auf um zu An—

nen zu gehn. »Mein Vater, der ſeit kur—

zem ſeine Nachforſchungen bey mir wie—
der angeſtellt hatte, und dem meine Leute

meinen Entſchluß hinterbracht hatten,
kam ſich dem zu widerſetzen, und ich
mußte erſt mit ihm ſtreiten um ſeine Er—



laubniß zu erhalten. Seine Zartlichkeit
hatte mir ſchon ſo viel Verdruß gemacht,

daß ſie mich emporte: ich warf ihm mein

Ungluck vor, klagte ihn als die Urſache
an daß ich ein Leben verfluchen muſſen,

welches er mir nur gegeben hatte, um
mich als ein Tyrann zu behandeln. Der
Ton meiner Stimme ſetzte mich ſelbſt in
Bewegung und nun kannte meine natur—
liche Heftigkeit keine Grenze mehr. Jch

geſtand ihm daß Eleonore mein Opfer
geworden ware, daß ich Camillens Gatte
ſey, vielleicht ihr Morder, denn ich wußte

nicht was aus ihr geworden. Jch drohte
ihm mich vor ſeinen Augen umzubringen,

wenn er mir ein Wort ſagte, eine Be—
wegung machte mich aufzuhalten, und
indem ich eine Piſtole ergriff die auf
meinem Schreibtiſch lag, rannte ich die
Treppe herab zum Hofe, zum Thor hin—

aus vhne zu wiſſen wo ich war.



„So kam ich bey Annen an; ſir er—

ſcheak als ſie mich ſah. Mit welchem
Zittern bat ich ſie, mir von Camillens
Schickſal Nachricht zu geben! Sie wollte
nun auch von mir wiſſen, von wo ich
kame, wo ich. hingiuge; aber Camilla
allein konnte mich beſchaftigen. Camilla?

mo iſt Camilla? rief ich. „Und warum
haben: Sie ſie. denn; verlaſſen, wenn Sie

ſie ſo lieb haben??“ Ach! ich bin ein
Ungeheuer, und. doch iſt mein Herz rein:;
Eprtt weißetuln ich vor meinen Geſin-

nungen ?nichtoerrothen, darf; wo iſt Ca

milla? „Siehat mir verboten, es Jh
uen zu ſagen.“n Warum haben Sie ſie

denn verlaſſen? „Um hier her zu kom
men und ihr Nachricht von Jhnen zu
geben.“ Sie liebt mich alſo noch im—

mer? „Ja, aber ſie will nicht, daß
GSienes wiſſen: ſolleü.“ Anna, meine
liebe Anna, ſagte ich, ſierliebt mich? gut,



ſo ſterbe ich vor Jhren Augen, wenn Sie
mir nicht anweiſet, wo ich ſie finden kann.

Meine Zerſtortheit erſchreckte ſie, ſie

verſprach alles zu entdecken, und ſagte

mir, daß Camilla im Anfang uber meine
Abreiſe aufgebracht, mir nicht autworten

wollen, daß ſie aber nachher, iudem ſte
gewiß geworden, daß ſie' ein Pfand un

ſerer Verbindung unter ihrem Herzen
truge, ſehr gewunſcht habe mir dieſe Nach

richt mitzutheilen. Da ſfrenicht gewußt,
wohin ich meinen Weg ginmen, habe

ſie verſchiedene Malzu meinem Vater
geſchickt und fragen: laſſen/ wo ich mich

aufhielte. Vermuthlich habe dirſer ſeinen
Leuten verboten es zu ſagen, und ſo
ware immer die Antwort gekommen: der

Herzog wolle die Briefe an mich äuber—
ſchicken. Da Camilla dieſen Weg nicht
wagen konnen und verſchiedene Monate

verſtrichen waren, ohne  vvn mir zu horen,



auch ihr Zuſtand nicht mehr zu verbergen

war, ſo habe ſie ſich entſchloſſen, ihren
Kummer und ihre Schande in irgend einem

abgelegenen Orte zu verbergen, wo nie—

mand ihre Spur zu entdecken im Stande
wuare. —„Das Fraulein beſchloß nun,

ſetzte Anna fort, wieder nach Frankreich
zu gehn und. ich folgte ihr. Jch will
Jhnen ihren Schmerz nicht beſchreiben,
als ſie ſich von ihren Eltern trennte;

verlaſſen von demjenigen, den ſie liebte,
gezwungen, diejenigen zu fliehen, denen
ſie theuer war. Was litte ſie nicht auf.

einer beſchwerlichen Reiſe, von niemand

begleitet als mir, die ich eben ſo wenig.

im Stande war ihr Troſt zu geben, und
ganz entbloßt von allen Bequemlichkeiten;

des Lebens, denn das Fraulein ließ alles

zuruck, was ihr. gehorte, und nahm nur
das abſolut Nothwendige mit; dennoch er—

trug ſie die großten Entbehrungen ohne
ſich zu beklagen.

νν



befand ſie ſich ſo ubel, daß wir nur kaum

und mit der großten Beſchwerlichkeit ein
elendes Dorf erreichen konnten, wo ich
große Muhe hatte ein Bette fur fie zu
ſinden.

J J

„Der Geiſtliche ſtand. uns bey nund
troſtete uns ſo gut er konnte. Meine
Herrtſchaft ſprach lange mit ihm; ich er—

fuhr nachher, daß ſie in der ganzlichen

Verlaſſenheit, worin ſie war, ihm alle
ihre Leiden bekannt hatte und fern, daß er
ſie ohne Mitleid hatte tadeln und ſie ohnr
Hoffnung der Nuckkehr verdanmen ſollen,

beklagte er ſie, weinte mit ihr, und be
ſunftigte ihren Kummer, indem er iſis
uberredete, daß Sie vielleicht nicht ſo ſtraf

bar waren als ſie es glaubte. Er lud
uns ein in ſeinem Dorfe zu bleiben und
uberließ meiner Herrſchaft ein kleines



Hanschen, was er im Gebirge hatte.“
 Das iſt meine Hutte, ſagte

Alphons ſeufzend, und nach einem lan—
gen Stillſchweigen erſt ſetzte er Annens

Erzäahlung fort. „Jch blieb noch einen
Monat bey meinem Fraulein, wir ſahen

den Geiſtlichen alle Tage, und mein
Fraulein geſtand, mir eines Morgens, daß

ſie zum erſten Mal gut geſchlaſen habe.
Der fromme Mann hatte ſie den Abend

vorher noch mit ſich beten laſſen; ſie
hatte. fur Sie, mein Herr, fur Jhr Gluck
Gebete gum Himmel geſchickt, hatte die

Thorheit ihrer Liebe erkannt, die Unord

nung in ihrer Auffuhrung, und hatte
ſich in ihr Schickſal ergeben. Unterdeß
bat ſie mich hierher zu gehn und Sie zu

erwarten, Jhnen von ihrer Lage Nach—
richt zu geben; Sie zu bitten, Jhren Vater
dahin zu bringen, daß er Jhre Heyrath
anerkennen undJhr Kind legitimiren mochte.

IIt.
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Auf den Fall aber, daß ers ausſchluge,
hat ſie mip verboten, Jhnen ihren Auf—

enthalt zu entdecken, da ſie Jhre Ruhe
nicht ſtoren wolle.“ Noch bey Annen
ſelbſt ſchrieb ich an meinen Vater und
fragte ihn: ob er Camillen als ſeine Toch
ter anerkennen wolle, da ich ſie als meine
Frau anerkenne; die Ehrfurcht, die ich

ihm ſchuldig bin, verbietet mir, Jhnen
ſeine Antwort zu zeigen; es ſey Jhnen

genug, zu wiſſen, daß er meine Hey—
rath fur Thorheit erklarte, daß er ſchwor

ſie nie anzuerkennen, daß er mich aus
ſeinem Hauſe verbannte und den Tag
meiner Geburt verfluchte, wenn ich nicht

verſprache Camillen nie wieder zu ſehn.

Sie konnen leicht denken, daß kein ſol—
cher  Gedanke in meine Seele kam.

„So bald ich dieſen grauſamen Be—
fehl erhalten hatte, ſo antwortete ich mei

nem Vater, aber nur um ihm auf immer



Adieu zu ſagen. Jch reiſte augenblicklich
von Madrid ab, um mich mit Camillen
zu vereinigen und nahm Annen mit mir.
Wie vielmal ließ ich ſie unter Weges die
nemlichen Unſtande erzahlen! Jch wußte

ſie ſchon- beſſer als ſie, aber ich hoffte
immer, ich wurde noch irgend einen
Keuen Umſtand erfahren, und wenn ſie
nur dutch ein Wort die Erzahlung ver—
anderte, wie manche Frage wurde als—

dann durch dieſe Verandrung veranlaßt?

„Als ich in dieſes Gebirge kam, fuhlte

ich alle mein Blut' ſtarre, aber welch ein
Schauder ergriff' mich, als Anna mir von

ferne die elende Hutte zeigte, wohin ſich

Camilla gefluchtet hatte! Wir ſtiegen

aus dem Wagen; Anna verbot mir mich
ſehen zu laſſen ehe ſie mich riefe; ich

folgte ihr leiſe. Ehe wir hinein tra—
ten, fahen wir durch die Thur. Camilla
nahte an einem Kinderkleide, eine kleine

G 2
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Mutze lag auf dem Tiſch; es ſtand eine
Wiege in der Kammer. Thranen
floſſen aus ihren Augen, ohne daß ſie
mit der Nadel ſtille hielt. Von Zeit zu
Zeit betrachtete ſie ihre Arbeit, legte die

Hand bald an ihren Kopf, bald an ihr
Herz und fuhr fort zu nahen.

„Sie konnen nicht glauben, wie viel
theurer. dieſe Arbeit ſie mir machte; ich

war ſo verwirrt, daß ich ohne daran zu

denken, mich an die Thur lehnte, denn
ich konnte mich kaum aufrecht halten, ſie

offnete ſich und Camilla ward mich ge—
wahr, ehe ich noch Zeit hatte mich zu ver—

bergen. Sie ſtand auf, breitete die Arme
aus und fiel ohne Bewußtſeyn zuruck.

Durchl wie manche Liebkoſung ſuchte ich ſie

wieder ins Leben zuruckzurufen! wie oft

nannte ich ſie bey ihrem Namen und be—
ſchwor ſie mich anzuſehn! Sie offnete

endlich die Augen, aber ihre Gemuthsbe—

2



wegung war ſo heftig geweſen, daß ſie
ſich nur wieder erholte, um zu den ſchreck—

lichſten Schmerzen uberzugehn. Sie be—

fahl mir mich zu entfernen; aber ihr Ge—
ſchrey rief mich wider ihren und meinen

Willen zuruck.

„Oft verließ ich ſie, lief wie ein Unſin
niger im Gebirge umher; aber bald
kehrte ich an dieſes Bett der Schmerzen
zuruck. Endlich erblickte Angelina das

Licht, dieſes Kind das mich wieder an das

Leben band, als mich alles davon los riß.
„Jhre ungluckliche Mutter fiel in eine

ſo große Schwachheit, daß man ſie fur
todt hielt; ſie erholte ſich gleichwohl und

ihre erſten Worte waren, mich wegen der

Leiden um Verzeihung zu bitten, die ſie

mir verurſacht habe. „Jch bitte Sie, lie
ben Sie meine Tochter, ſagte ſie, lehren
Sie ſie mich zu beklagen; ich hoffe, daß
Gott, der mich ſtrafte, der meine Reue

 a
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und meine Leiden ſieht, mir vergeben

wird. Sie aber, Alphons Eleo—
nore  mein Vater, der Jhre, meine
Mutter ich habe alles fur meine
Liebe vergeſſen.“ Sie richtete ſich plotzlich

in die Hohe und ſagte: „Alphons, mein
Leben ware ſchuldlos, ich wurde es fur

Sie hingegeben haben ich liebte
Sie leidenſchaftlich, ich liebte Sie mit
allen Kraften meiner Seele ich
habe alles, alles der einzigen Hoffnung,

Sie ganz zu feſſeln, aufgedpfert. Viele

leicht gab es nie ein Opfer der. Leiden
ſchaft, weiches mehr Recht auf Mitteiden

hatte als ich. Dennoch, wie viele
ſind dureh meine Thorheit elend gewor

den!“ BGie ſchien ſich ſelbſt zu
verabſcheuen, ihr Kopf verwirrte fich, ſie

verbarg ihn an mir, indem ſie glaubte,
Eleonoren zu fſehen, riß ihre eignen
Haare aus, und glaubte ihr den Schleyer
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abzureißen Alsdann furchtete ſie
ſich, daß ich ſie perließe und hielt mich
feſt an ſich, indem ſie ausrief: „Eniferne

Dich nicht Alphons! gehe nicht
von mir:; ich werde nur einen Tag mehr

leben! Nun rief ſie mit großem Ge—
ſchrey uber ihr Kind Meine Toch—
ter meine Tochter! ich
brachte ſſe ihr; Camilla nahm ſie, ließ

mich ſchworen, daß ich fur ſie leben
wolle, und mit einem Ton, der mich

ſchaudarn. machte, ſagte ſie: „Weißt Du
auch, daß es weniger grauſſam iſt, ſein

Kind zu todten als es zu verlaſſen!“

Jhr Wahnſinn ward üurchterlich; vor—
zuglich machte ſie in dieſem Augenblicke

mein Blut ſtarren; ihre Haare ſchienen
ſich in die Hohe zu richten, ihre Augen
blickten mich ſtarr an, ihre beyden Hande

lagen auf der ſchmachen Bruſt ihres
Kindes, ſie rief mit großem Eifer den
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Tod an, aber ſo leiſe, als ob ſie ſich
furchtete, daß ich es horen mochte. Sie

bat ihn ihr Kind wegzunehmen, ehe es

betrogen und verlaſſen wurde. Auf
einmal ſah ſie es an. Jch weiß nicht,
welch eine grauſenvolle Erſchutterung

durch ihre Seele fuhr, welch ein Kampf
ihre  Arme und ihre Augen zuſammen
zog, alle ihte Glieder wurben ſteif, ich

glaubte ſie wurde mein Kind an ſich
drucken und durch einen einzigen Druck
ſeinen Athem auf immer ſtocken machen

ich ergriff Camillens Hande, hob ſie
auf, kaum daß meine Krafſte zureichten

ſie zu halten. Das Kind 'lag zwiſchen
uns beyden, es ſchlief ruhig ohne das
Geſchrey der Mutter zu horen, die es

Jem Schmerz auf immer entziehen wollte,

da ich indeß bemuht war, ihr ein Leben
zu erhalten, welches es vielleicht einmal

verabſcheuen wird. Jn einem andern



Augenblick flehte Camilla um mein Mit—
leiden, noch ofter uberhaufte ſie mich
mit bittern Vorwurfen; kurz ich ſah in
wenigen Stunden alles, was dieſe feu—
rige Seele wahrend unſrer Traurigkeit

leiden miuſſen.

„Auf dem Abend nahm das Fieber ab;

aber Camilla war ſo ſchwach daß mir kei—

ne Hoffnung blieb. Sie ließ mich auf
ihr Bette iſetzen, und nahm meine Hande

in die ihrigen;; ich bemuhte mich meine
Thrunen. zu verbergen; aber ſie ſah ſte,
dankte mir dafur, und lachelte mir ſogar

freundlich zu.: Ach wie ſchrecklich trau—

rig iſt das Lacheln einer. Perſon, die wir
in dem Augenblick verlieren ſollen!

„Mitten. in der Nacht ſprach ſie zu
mir: ihre Stimme war ſo ſchwach daß
ich fie nicht verſtehen. konnte; ſie ward es

igewahr und richtete die Augen traurig

zum Himmel. O warum mußte ich
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ihr, dem Tode ſo nahe, noch einen Kum—

mer verurſachen! Jch nahm ſie in meine
Arme und wahrend der Zeit, daß ich ſie
mit meinen Thranen, mit meinen Kuſſen

bedeckte, verließ ſie mich auf immer. Sie

war todt, todt ohne daß weder mein Ge—

ſchrey, noch meine Thränen ſig mir wie
dergeben konnten.

„Jlch tauſchte mich noch immer, ich
glaubte, ſie ſey nur ohmuachtig; es dunkte

mir ſogar, ich ſahe anf ihren Lippen noch
eine Bewegtng von Athemzug: die Stille
die mich umgab ward nur durch Sehluche

zen unterbrochen: ich allein weinte nicht;

mein ganzes Daſeyn ſtand gewiſſer Maßen

ſtille. Jch weiß nicht wie lange ich in
dieſem Zuſtande blieb; ich ward plotzlich

durch die Klagtone des unglucklichan Kin

des, das eben geboren war, heraus ge—

riſſen!



Jch flog zu ihm hin, es war in der
nachſten Kammer, eine Bäuerin, der man

es in den erſten Augenblicken anvertraut

hatte und die von unſerm Ungluck nichts
wußte, hielt es in ihren Armen; ich blieb
einen, Augenblick bey ihr unſchul—
diges Geſchopfl Der Contraſt der Ruhe

die in dieſem Zimmer herrſchte mit dem
Grauenvollen jenet Todtbettes, that eine
ſchreckliche Wirkung auf mich.

„Jch fuhlte mich zu meiner Tochter
durch einen unwiderſtehlichen Trieb hin—

gezogen; ein noch ſtarkerer Zug riß mich

zu der, Unglucklichen hin die ich verlaſſen

hatte. Welch eine Verwandlung, großer
Gott! ihr Kopf den ich wahrſcheinlich ohne

es zu merken unterſtutzt hatte, war zu—
ruck geſunken; die Kalte, die Steifheit ih—

rer Glieder erlaubten wir nicht mehr an
meinem Ungluck zu zweifeln. Nun ver—

ließ mich alle Befonnenheit; o warum

T
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war dieſer Augenblick nicht der letzte mei—
enJ nes Lebens?du
ed „Jch weiß nicht, durch weſſen Sorg—

J U—
falt ich wieder zu mir ſelbſt kam; der
erſte Augenblick, deſſen ich mich deutlich

unli erinnere, iſt der, wo ich mich in einem
üſunnn! mir unbekannten Zimmer befand und von

Ju—
mun Menſchen umgeben, die ich nie geſehen

II

7*

J

J

J

Ii hatte. Jch offnete die Augen, richteteJ

uni mich mit Muhe von dem Brttte auf,
unnl darin man mich gelegt hatte und fragte,

JIII

J

J
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prrrnt wo Camilla ware; ich bat, man mochte

I

machte der Geiſtliche ein Zeichen, und

Anna erſchien mit meinem Kinde im
Arm. Sie trat an mein Bette: „Se—
hen Sie hier, ſagte der Greis, was Jh
nen von Camillen ubrig' bleibt, was ſie

Jhnen anvertraut.“ Mit der allerruhe
rendſten und zu gleicher Zeit etnſthafte—
ſten Tone, ſetzte er hinzu: „Dieß iſts,

E mna



was Sie zwingt zu leben. Dieſe Worte
weckten meine ganze Beſinnungskraft auf,

indem ſie zugleich alle Wunden meiner
Seele wieder aufriſſen, und ich glaubte,

eine Stimme vom Himmel zu horen.
Voll Ehrfurcht ſur den wurdigen Greis,
ſagte ich: ſie iſt alſo todt! fiel auf mein
Bett zurück und vergoß bdie erſten Thranen.

„Ein Geſchrey meines Kindes, welches
Anna mir naher bringen wollte, that

nene auſſerordentliche Wirkung auf mich,

ich richtete mich mit Kraft in die Hohe,
ſtreckte meine Arme hin zu ihm, meine

gzitternden Huonden umfaßten es, meine

Thranen bedeckten ſein kleines Geſicht.

So wvald es die Warme des meinigen

fuhlte, ſo horte es auf zu weinen; und
dieſe erſte Wohlthat die es von mir em—

pfing, ſo klein ſie war, gab mir einen
auſſerordentlichen Troſt. Von dieſem Au—
genblick an, den ich nie vergeſſen werde,

—S
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wo die Natur ihre Kraft bewies, geht
mein neues Daſeyn an. Seit meinem
Ungluck war es nur maſchienenmaßig, jetzt,

obwohl mit großem Schmerz war es will—

kuhrlich: ich beſchloß die Stutze dieſes klei—

nen ſchwachen Geſchopfes zu ſeyn, wid
mete mich ihm ganz und meine Verzwei—

felung horte auf den Tod anzurufen.

„Der gute Greis, der mein Bette nicht
verlaſſen hatte, und deſſen ſcharfes Auge

in meiner Seele las, ergriff den Augen—
blick eine meiner Hände, nahm ſie in die

ſeinigen und ſagte mit ſtarker Stimme:
Alphons, Gott hat zu Jhrem Herzenge

ſprochen, ſchworen Sie daß ſie ſeinem hoch

ſten Willen gehorchen, daß Sie fur Ange

linen leben wollen. Ja, ſagte ich, ich
ſchwore es! und wenigſtens iſt mir

dieſer Schwur heilig geblieben.



111

Vierundſechzigſter Brief.
Die Herzogin von Candale an das Frau—

lein von Aſtey.

Den 21. July. 176..

cenVvie blaß war Alphons heute! wie ihn
ein Tag verandert hatte! Auch muß die

Theilnahme an ſeinem Ungluck einen gro—
ßen Eindruck auf mich gemacht haben,

denn er fragte' mich: ob ich nicht wohl

ware. Jch horte dieſe Frage gern, ſie that

meinem Herzen wohl, wer ſeinen Kum—
mer ſo theilt, daß er krank daruber wird,
zeigt wenigſtens, daß er es treu damit
meinte.

Jn der That litt ich, fuhlte mich
ſchwach und ging nur mit Muhe: er be—

 ν
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merkte es, bot mir ſeinen Arm und ſo
ſpazierten wir fort, faſt ohne mit einan—
der zu ſprechen. Wir wußten daß ein
Gegenſtand unſer beyder Gedanken be—

ſchaftigte; aber wir durſten ſie nicht laut
werden laſſen aus Furcht ein. zu ſchmerz

haſtes Andenken wieder zu erwecken.
Stillſchweigen allein konnte. den Namen
Camilla entfernen, wir mußten mnichts oder

von ihr reden.

Wir waren lange ſchon gegangen, als

wir ohne darauf. zu achten durch einen
neuen Weg an denſelben Platz kamen, wo
Alphons mir ſein Ungluck erzahlt hatte.

Jch ward es zuerſt gewahr und da ich

voraus wußte, welch einen Schmerz es ihm

verurſachen wurde, wollte ich auf der
Stelle umkehren; aber vielleicht nahm ich
mich etwas zu lebhaft dabey, denn indem

er ſah welch eine Stelle ich vermeiden
wollte, ſagte er: Ach laſſen Sie uns nicht



vor einem Andenken an Camillen fliehen!

Er zog mich mit ſich fort, ich ließ mich
leiten, und wjr ſind ſtille geſtanden, ha—
ben, ung geſetzt ohne uns einmal anzu—

ſehenn.:

Alphons ſaß einige Minuten, den Kopf
in ſeine Hande gelegt, plotzlich ſagte er

su mirz, Werden Die es glauben daß Ca—
milla mir faſt jerr Mucht in dem Wahn—

ſinn erſcheint, worin ich  ſit in ihren letzten

Augenbſicken ſah?. auch bin ich weit! ent
fernt den Schlaf zu rufen, vielmehr zage
ich ihnn von mir, wie alle Unglucklichen,

aweil ich mich zum voraus vor den Schreck
bildern furchte die er mir darſtellt. Wit

oft, wenn meine Augen wider meinen Wil—
len zufallen wollten, habe ich mich auf die
Knie geworfen, Camillen gerufen und ſie

gebeten ſich mir ſo zu zeigen wie in den
erſten Augenblicken unſrer Liebe. Noch nie

habe ich dieſe Wohlthat erhalten konnen...

III. H
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Ach werde ich denn nie wieder jenes ent—

zuckende Lacheln ſehen, welches meine ganze

Seele belebte! Nur einen Augenblick,
nur eineu einzigen Augenblick laß mich

Camilla glucklich ſehen, und ich uberlaſſe
mein ganzes ubriges Leben der Qual!
Sein Kopf fing. von neuem an wild zu
werden. Alphons, ſagte ich, Jhre Trau—
rigkeit ſetzt mich in Verzweiflung. Er
ſtand erſchrocken auf: Jch jemand betru
ben! ich! wiederholte er. zu verſchiedenen

Malen, als wenn er mit ſich ſelbſt ſpra

che, nahm meinen Arm mit der Sanft—
muth eines Kindes, und, wir ſetzten. un?

ſern Spaziergang fort. J
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Funfundſechzigſter Brief.
Die Herzogin von Candale an das

Fraulein von Aſtey.

J 1

30ĩ

bnentaait Den Zo. July 176..
cvunDvoiie geſthickl bin ich doch mich zu qualen!

Als ich hier ankam, blickte ich mit Schau—
vern utif diefen wilden Aufenthalt und

faurchtete?mein Leben darin zu beſchließen;

jetzt, da ich Alphons gefunden habe, da

ſeine Freundſchaft mich troſtet, da ich vor
allem fuhle, wie nothwendig ich ihm bin,

furchte ich immer, daß Herr von Can—
dale“ kommt mich abzuholen. O, liebe
Schweſter, Dich ausgenommen, wie ſehr

wunſchte ich noch eine Zeit lang von
allem, was ich gekannt habe, vergeſſen zu

H 2
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ſenn! Du ſegſt, Alphonſens Ungluck
habe Dich geruhrt und ſcheinſt zur ſelben

Zeit ber den uußerordentlichen Antheil

verwundert, den ich daran nahm, Du
begreifſt nicht, wie däs bloße Mitleid mit

ſeinem Kummer mich bis zu einem ſolchen

Grade beſchaftigten kann, daß ich daruber

den meinigen vergeſſe; aber Alphons hat

nur mich in der Welt: das ſage ich mir,
und alsdann iſt ers nicht, ich bin es, dit

es ſich ſelhſt verſpricht: ihn nicht zu ver

laſſen. Jch werfe einen Blick guf ſeint
Einfamkeit und freue mich, daß, meine
Bemuhungen allein ſie ihm ertraglich

machen. Auch haungt der Antheil, den
ich an ihm nehme, nicht von ſeinen. Ge

ſinnungen ab, er fuhlt nur ſeinen Graw,

ich begehre nicht von ihm geliebt zu ſeyn;

ihn nur von jenem zu zerſtrenen, das
iſts, was ich wuuſche. Er iſt gewahnlich

traurig; und ſo baſd er mich ſieht, hei—
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tert ſich ſein Geſicht auf. Wie oft iſt es
mir begegnet, daß ich ihm nahe gekom—

men. bin, ohne von ihm geſehen zu ſeyn:
wenn ich ihn denn ſo ganz in ſeiner Nie—

dergvoſünkenheit erblickte, wußte ichs im
voraus, ſo bald ieh ihn anredete, wurde

ein halbes Lacheln auf ſeine Lippen kom—

men: und o wie groß war meine Freude,
wie lebhaft mein Bank zum Himmel,

daß er mir, ſo viel Gewalt. uber einen
uyglucklichen gegeben habe. Jſt es doch

ſchon. eine Freude zur Zuſfriedenheit von

glucklichen Menſchen beyzutragen; aber

den Eindrusk des Leidens in den Ausdruck

der Freude. zu verwandeln, dieß iſts allein,

.was uns der Gottheit ahnlich macht.

e2]Dée
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9Alphoſens Traurigkeit hat eine ſanftere

Geſtalt angenommen, ich bewmerke ſogar,

daß er ſich Muhe giebt ſie vor mnir zu
verbergen. Nun wirſt Du glauben doß
ich zufrieden bin, Du irrſt Dich! biebe;
ich fuhle eine unuberwindliche Beklom

menheit in mir, und nach dem Maße
wie Alphonſens Schwermuth abnimmt,
ſcheint die meinige zuzunehmen.

Nachdem wir heute verſchiedne Stun—

den mit einander zugebracht hatten, kam
es mir vor daß er ruhiger ward; ich



wunſchte mir Gluck zu dem Erfolg mei—
ner Bemuhungen: aber plotzlich fuhrte

ein Gedanke mich auf mich ſelbſt zuruck.

Jch ſtellte mir alles dar was ich fur Al—
phonſen, ſeit ich ihn unglucklich weiß, ge—

than habe; jene erfindriſche Gute womit

ich jedem ſeiner Gedanken zuvor eile,
allezeit errathe was ihn troſten, was ihn
erfreuen- kann;z  die unermudliche Freund—

ſchaft, die mich tauſendmal dieſelben klei—
nen Umſtäande immer mit neuem Antheil

autbhoren. laßt; und eine geheime Stini
mie in mir fragte, was hatteſt Du nicht
gethan wenn Du geliebt geweſen warſt?

Jetzt fuhlte ich aufs neue meine Abge—
ſchiedenheit, die ganzliche Leere in meinem

Leben a... nichts was mich anzieht; nie—

mand dem ich theuer ware... und ohne

daß. ichs hindern konnte, ohne daß ich
die »Urſache davon ſagen. wollte, vergoß

ich Thranen in Alphonſens Gegenwart.



S— Er bat mich ihm nieinen Kummir anzuü—

vertrauen, nannte mich- ſeine Schweſter,

ſeine Freundiün, ſeintet vom Himmel ge—

ſandte Troſterin. Dieſle ruhrenden Aus—
dwucke ließen mich noch empfindlichtr inein

trauriges Loos fuhlen, niegeliebt zu haben,

nie geltebt zu ſeyn. Ach! wenn män twir ei/

nen Mann nach metner Withbtzegeben hatte;

ich fühle es heute, wik glücklieh ich hatte ſeyn

konnen! mit welchem Eifer, mit welcher
Ehrfurcht wurde ich thin ergebon geweſen

ſeyn!“ was wurde ich nicht aus Lidbe ge—

than haben, da das bloße Mitleid! mich:ſo

dinpfindlich machte? Was ſolk Acht ſugen?

bald hatte eint Menge vukter und
trauriger Gefühlegich meiner ſo ganz be
machtigt, daß ich zwathorte, daß Alphons
zu mir ſprach, aber nicht. waseri ſagtt.

Mur das erinnre ich mich, daß er mit iauter

Stimme rief: Emilie, meinet Emilte; ho
ren Sie Jhren Freiund nicht mehr?

A

7

ee
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Dieſer; Name,' der mir das erſte Mal
als er rihn ausſprach, ſo viel Freude
machte, erregte in dieſem Augenblick nur
Schaudern.“ Sagen Sie nicht: meine
Emilie, antwortete ich; ich bin niemands

Einilie. Ganz gewiß empfand Al—
phons meinen  Kututuer, aber fern daß

er mich durch weitres Fragen beunruhigt

hatie?“ ehete er mein Stillſchweigen:
denn üm“ mit intt zu fuhlen war es ihm
gikig: inich unglultklich zu iviſſen.

J Auf den Abend kehrte ich traurig nach
meinet Wohnung zuruck. Er begleitete

mich bis ganz nahe vor deni Hauſe:

hier ſtand er ſtille, ungewiß ob er mir
folgen oder mich verlaſfen ſollte. Jch
ſagte ihm Adien und ging einige Schritte
allein vorwarts, ſogleich kam er mir nach
und ſagte: Jhre Thranen gehen mirz un—

ausſprechlich nahe, und deunoch leide ich
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aunn noch mehr, indem ich mich von Jhnen ent
ij ferne; ich habe es ſo gern daß ſie Sich auf

J

un mich ſtutzen, an Jhrer Seite habe ich im—

J

lur mer Troſt fur mein Ungluck gefunden, an

Theilnahme bleiben und ein Blick von der

warmſten Dankbarkeit beſchloß dieſe Worte.
Wir gingen noch einige Schritte zu

I

ſn

J

ſammen, aber der Gedanke daß er ſich

furchte meine Leute zu ſehen, der Widere

wille den ihm jedes neue Gjeſicht einſtoßt,
machte daß ich ihn dat mir nicht weiter zu

folgen. Gleichwohl konnten wir uns nicht

trennen ehe wir zu berſchiednen Reltn
aänwieder. holt hütten, „bis ngggen.i

un e
mniuee
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2— Den 9. Auguſt 176..
6358Wir hatten ˖Unrecht. geſtern beym Ab—

ſchiede ſo oft die Worte: bis morgen, zu
wiedexholen: wer darf auf den kunftigen
Tag Nechnung machen? Der heutige iſt

furchterlich; es iſt unmoglich ins Gebirge

zu gehen. Wenn es nur noch eins von
jenen  Gewittern ware, die eine ſchnelle

Ruckkehr des ſchonen Wetters hoffen laſ—

ſen! aber es iſt ein grauer Himmel und
eine, Art von ſolchem feinen Regen, der
ewig dauert. Alphons iſt allein, und die
Trauer der Natur wird ſeine Schwermuth
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vermehren, Alphons wird noch ungluck—
licher ſeyn, und ich bin nicht bey ihm,

ihn zu troſten.

a 9— 5*

Ein Beſuch. des Geiſtlichen hat meinen
Brieſ unterbrochen. “„„Jch wußte wohl,
ſagte er tachelud, daßrich Ste heute tref—

fen wurde.“ Jch geſtehe zu meiner

Schande, daß ich den guten Greis behuche

vergeſſen hattu,  uns. dennoth: ſollte ſein
Andenken nie von dem an: Camilteli uilb

Aiphonſen getrennt ſeyn. —„GSit wiffen
nicht. daß ich um. Regen habe bitten kiſſen;

ohme dieſes ſchlechte- Watter? veunzweifelte

ich, Die wieder zuelehn.“ Er richtete
dieſe kleinen Vorwurfe-in kinem. ſs ſanften

Ton an mich, und ſchien!? ſo froh einmät

wieder bey uns zu ſeyn, duß ichn nicht
aufhorte zu ſagen: er ſey ſehr: gutig.

„Jn der That, fuhr er fort, mrine. Nach
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ſicht hat mehr Verdienſt als Sie lglauben,
nicht nur, haben Sie mich vergeſſen, und

das iſt ſchon ein großes Ungluct fur mich;
aber Sie haben noch dazu alle Neigungen

eines Unglucklichen ſo beſchaftigt, daß er

nicht mehr an mich denkt, ſeit er Sie
geſehen hat.“ Jch, war verlegen ihn
von Alphonſen ſprechen zu hören; ich durfte

nicht geſtehen dañ ich ihn kenne; er hatte

mich gebeten eskeinem Menſchen zu ſa—

gen. „Jrch habe Alyhonſen dieſen
Margoen geſprochen, ſetzte er hinzu. Jn—
dem er von Jhrer auſſerordentlichen Gute

ſprach, horte ich nur was ich langſt wußte:

aber ich habe ihm gezeigt daß ſie ſich
ubor allt, Arten von Ungluck erſtrecke, und
ihn in unſern Dorf;gefuhrt, welches durch

Zhre Wehlthaten neu gebaut iſt, und wo—

rin alle Einwohner wieder in den Belitz
von. Gluck und Beauemlichkeit verſetzt
worden ſind. Er verwies es mir, daß ich

 r ô
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ihn nicht in den Stand geſetzt habe
Jhnen zuvor zu kommen, und mich freute

daß es ihm leid that, nicht fruher als Sie

wohlthätig geweſen zu ſeyn. Ein ſolches

Bedauern von Alvphonſen iſt ein Verſpre—
chen Jhnen nachzuahmen, and wohl thun

iſt der Anfang zum Glucklichſeyn.
Er ſeufzte, ſchwieg eine Weile und fing
dann plotzlich an von Camillen zu ſpre-

chen: „Sie hat viel gelitten, ſagte er,
aber man hatte ſie auch niengelehrt die

Beweggrunde ihrer Handlungen zu unter—

ſuchen. Jhr Stolz, der durch des Horzegs
von Alen* Verachtung gegen: ihvyr Mutter

beleidigt war, gab es ihr ein, ſich Alphonſen
zu unterwerfen, und fern daß ſie dieſen

erſten Wunſch unterdruckt hatte, gab ſie

ihm immer neue Nahrung. Ein Hin
derniß welches uberwunden  werden mußte,
ſchien fur Camillen nur ein Sitg den eſte

erhalten muſſe; ſie ſuchte zu gefalten,
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wollte geliebt werden, glaubte es zu ſeyn,

und verliebteſich wirklich: daher all ihr
Ungluck, ünd Alphonfens Verderbeun. Ach,

Madame, ich habe viel Thranen fließen
„ſehen Wie oft iſt die ſtolze Camilla zu
mir gekommen um bey mir zu weinen und

einige Worte des Troſtes von mir zu ho—

ren Aber wenigſtens war Camilla
»doch“ bis zundem Augenblicke glucklich, da

der Herzogſeinen Sohn verheyrathen
wollte? ſugte ich, denn Alphons liebte ſie

ja. Er: meinte nein, Alphons habe
weder fur Camillen, noch fur Eleonoren
wahre Reigung gefuhlt, weil er keine von

veyden ausſchließlich geliebt habe, er ſey

durch Camillens Schonheit verfuhrt, durch

Eleonorens Sanftmuth angezogen, viel—

leicht bloß durch das Bedurfniß ſeines
Alters-zu lieben hingeriſſen worden, und
vor- allem durch jenes Zutraun, welches

uns ohne Ruckhalt dem erſten Gegenſtand

n
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uberliefert, der lebhaften. Antheil an uus

nimmt. Kurz, Liebe, er verſichert daß
Alphons Freundſchaft gekannt, Dankbarkoit

gefuhlt habe, aber immer noch nicht wifſe

was Liebe ſey. Wie ſehr furchte ich dieſe
Leideuſchaft fur ihn? ſetzte erhinqu. Al

phons iſt eine von. den feijrigen lejden
ſchaftlichen Seelen,deren gute Eigenſchäf
ten ihnen faſt gefahrlicher ſind, als. ihre

Fehler. Halten Sie es denn fur mog
lich dieſen heftigen Charakter zu zähmen

Jihm Einhalt zu thun? Ach ich dachte an

nichts, als ich dizſe Frage that;.ich er
gaß meine Jugend, meine Unerfahrenheit,

und betrachte mich nur uls?ſtine beſte

Freundin, ſeine Fuhrerin. Wenn. ich
auch immer bey ihm geweſen ware, ſagte

er, ſo hatte ich es nicht einmal verſucht ihn

aufzuhalten. Bey einer zwar vortrefflu
chen, aber ſo durchaus feurigen Seele
wie die ſeine, muß- man alles durch die



Zeit erhalten. Jch hatte geſucht ihn be—

hutſam gegen die erſten Eindrucke der
Dinge zu machen, ihn zu verhindern ſich

ihnen ſogleich zu uberlaſſen Madamie,
ſetzte er hinzu mit einem Ton, mit einem

Blick, den ich nie vergeſſen werde, Ma—

dame, wie viele Opfer der Leidenſchaft
wurden ihrem Verderben entgangen ſeyn,

wenn „ſie die. Kraft: gehabt hatten uber
Ungluck nachzudenken, welches ſie ſich be—

reitetan! Nach einem langen Still—
ſchweigen. fuhr der ehrwurdige Mann
mit niedergeſchlagenen Augen und einem

Seufzer ſort: dieſe ſpaten Betrachtungen

konnen das Vergangne nicht wieder gut
machen; aber er iſt noch ſehr jung, er
kann nech lange glucklich ſeyhn. Wenn Sie

mir helfen wollten ihn aus dieſem Auf—

enthalt zu entfernen, ſo wurden Sie ſicher
au ſeiner. Ruhe beytragen. Er faltete

die Hande als ob er betete: Alphonſens

ur. J

 TT
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Ungluck hat Sie geruhrt, geben GSie ihn

ſeiner Familie wieder: er kehre zuruck zu

ſeinem Vater, unterwerfe ſich ſeinem
Willen, ich weiß er wird bey ihm kein
Gluck finden; aber wer darf auch Gluck
finden? oder wer darf auch Gluck fur
eine von Reue gemarterte Seele hoffen?
Erſt muß man ihm ſeine eigne: Achtung

wieder geben, ihn mit ſich ſelbſt ausſoh—
nen, und dahin kann man nicht gelangen,

vhne daß man ihm Aufopferungen und
Pflichten auflegt. Jn dieſem Augen
blick beſchaftigt ihn nur Camilla, weil er

Schuld an ihrem Untergang iſt; wenn
aber ſein Vater nicht ſturbe und ihn an
kiagte daß er ſein Alter fruher herbeyge

rufen habe, ſo wurden alle naturlichem

Gefuhle ihre erſte Kraft wieder erlangen,

und neue aber endloſe Reue an ſeiner
Seele nagen. Ach! rief der gute Alte,
mit einer Ruhrung, die mein Jnnerſtes
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bewegte, „entreißen Sie meinen Sohn,
er hat mir erlaubt, ihn ſo zu nennen,
entreißen Sie die ebelſte, die reinſte Seele,
auch den beſten der Menſchen, einem Un—

gluck, welches ihm droht, und welches er

nicht vorausſieht. Mein Vater, ſagte

ich. Wie? Sie wurdigen mich
auch Vater zu nennen? Jch hatte
mich dieſes Ausdrucks bedient ohne es zu

wiſſen: aber ich wiederholte ihn gern:
Mrin Vater, was muß ich thun?
GSie muſſen: Alphonſen bewegen an den
Herzog vdn Alvna zu fchreiben. Er niuß

ihm erſt dieſes Zeichen ſeiner kindlichen

Ehrfurcht geben, und hernach wird die
Zelt und ein fortgeſetzter Briefwechſel ſie

ſchon naher zu einander bringen. Jch

verſprach dem braven Geiſtlichen ihn zu
unterſtutzen. Alphons, Alphons, wirſt du

glucklich ſeyn?

Ja2

 ô
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or
AAiphons kam mir heute entgegen. Mit
welcher Theilnahme er mich anblickte, wie
er zu forſchen ſchien, ob auf meinem Eſe

fichte auch neue Spuren von Thrantn, zu
ſehen waren! Er erinnerte ſich ohne Zweia
fel derjenigen, die er mich, neulich vergie

ßen ſah, und die zum erſten Mal nicht

ihn und ſeine Unglucksfalle zur Urſäche

hatten.
Sein kleines Madchen war bey ihm,

ſie reichte mir immer die Arme, ſo bald
ſie mich gewahr wird, und der Vater ſcheint
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ihr dieſes Dank zu wiſſen; er umfaßt fie
dann noch freundlicher, wenn ſie mir zu— 9
gelachelt hat, und er lachelt ſie an, wenn

ſie mich liebkoſet.
Jndem wir vor dem Dorf vorbey gingen,

ſtand er plotzlich ſtille, und ſagte: „Jſt es J
moglich traurig zu ſeyn, wenn man ſo

viel Gutes gethan hat? Sehen Sie um
ſich, iſt auch wohl jemand hier, den Sie
nicht u—nterſtutzt, nicht getroſtet hatten?

k

und ich!unvr tch vor allen, ich verdanke
J

ghnen nehr als das Leben; das Ungluck
hatite wir: nichto ubrig gelaſſen, Sie ha—

J

ben tuir alles wieder gegeben, den Frieden J
der! Serle, die Liedt zum Guten. Ehe ich

Sie kanuite, ging mein erſchuttertes Ge
tmtlth jedem kommenden Tage mit Furcht

eutgegen, an Jhrer Seite wird die Erin—
nerung der Vergangenen ſanfter, und die

Ausſicht in die Zukunft minder trube.«“
Liebe, ich fuhlte wohl daß er ſeine Ver—
bindlichkeiten vergroßerte, um meinen
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Schmerz zu zerſtreuen; indeß horte ich ihn
mit einem Vergnugen, welches ich nie por—

her empfunden habe.

Den ubrigen ganzen Tag bediente er
ſich der allerzartlichſten Ausdrucke, indem er

zu meinem Namen immer irgend ein zart;

ches oder ſchmeichelhaftes Beywort »hinzu
ſetzte, als: gute Emilir, ſußt Ewulie, auch

wohl einmal: Engel des Himmels. Jch
hore dieſe Lobſpruche mit dem großten
Vergnugen, nicht weil ich mireinbilde
ſie zu verdienen, aber weil-es mich freuth

daß er glaubt ſie mir. ſchuldig zu ſeyn.
Alphons war heute ſo ruhig, daß ich

nicht das Herz hatte mit ihm von. einem
Briefe an ſeinen Vater zu ſprechen: es
wurde grauſam geweſen ſeyn, ihn an ſei
nen Kummer zu erinnern, da ſeine Ge—

danken zum erſten Mal davon zerſtreut
ſchienen.
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A
Mannſt. Du  es glauben, liebe Schweſter,

in dieſer Wuſta hat man mir ein Feſt ge
geben,ein Feſt das mich viel vergnugter

und glucklicher gemacht hat, als ich es je
mitten, in meiner vormaligen Große ge
welen bin.
.Geſtern war mein Geburtstag:; ich
hatte eg ſchon lange in meinen traurigen

Augenblicken Alphonſen geſagt, und zwar

mit dem. Zuſatz, daß ich ihn ganz der
Schwermuth widmen. wollz; nachher hatte

7

Si
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ich es vergeſſen; und nun urtheile von
meinem Erſtaunen, als der Geiſtliche,
vom ganzen Dorf begleitet, mich geſtern
Morgen zu holen kam; Alphons war qun
ihrer Spitze: Angelina, von ihm getragen
und geleitet, reichte mir eine Roſe, die ich

annahm, aber die arme Kleine empfand
es ſehr ubel, daß ich ihr ihren Strauß
genommen hatte, und ſchrie daß ſie ihn
wieder haben wollte. Anna,. der. Geiſtli—

che, Alphons und die Frauen, des Dorfts
wollten ihr begreiflich machen, idaß ſie mir
ihn ſelbſt gegeben habe; aber ſie wollte

ſich durchaus nicht dazu, verſtehen, ſondern

beſtand nur noch mehr auf ihrem:Willen,
je mehr man ihr zuredete. Endlich gab ich

ihr dieſe Blume wieder; obwohl“es mir
Freude gemacht haben wurde, ſien anzuſtek

ken. Angeline, die nun ſehr: zufrieden
war, ließ ſich von mir umarmen, wer
pfluckte nun meine Roſe, und warf mir
einige Blatter davon zu, als ich ſie nicht



niehr darum bat. Alaodann ſagte der
Geiſtliche: „Dieſes Kind iſt uns zuvor—
gekommen, denn wir-werden Jhnen auch
Gaben anbieten, die Sie die Gute haben

werden uns wieder' zu geben.“ Er bat
mich nun mit' ihm ins Dorf zu kommen,
und die Bauern, die uns begleitet hatten,
verloren ſtch allmahlich. Der Geriſtliche
und. Alphons ſuchten mich zu zerſtreuen,
und ſtaunden zuweilenſtille, damit ich nicht

zu geſchwind gehen ſollte; ich bemerkte
diefen unſchuldigen Kunſtgriff nicht eher,

uis wis ich ins Dorf kam, und alle Ein
wohner un: den Thüren ihrer Hutten fand.

Aneiner  Seitt des großen Platzes war
die Herde;! die ich ihnen gegeben hatte,
auftder andern waren einige Buden auf—

geſchltgen, worin man alles Haus- und
Ackergeräthe, die Kleider, das Leinen, die

Stüucke Tuch, kurz alles, was ich nach ge
rade ſan jede Familie ausgetheilt hatte,

verenügt: ſah, und welches ſo auf einen
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Haufen zuſammen gebracht, ganz anſehn
lich ſchien. Jne der Mitte dieſes Platzes
hatte man eine Art von Triumphbogen
errichtet, daran: ſtanden die Worte: Wir

haben nichts als was Sie uns ge
geben.' O wie ſuß waren die Empfin
dungen dieſes Augenblicks!. Ja ich darf
ſagen, ich war glucklich!  et

Jch mußte mich unter dieſem Bogen
ſetzen, und die Aelteſten des Dorfes kamen
mir zu danken. Der Geiſtliche. hatte ſlit

keine prachtigen Complimente lehren wol—

len, noch Verſe herſagen laſſen, dabey ſiet
nichts gefuhlt häatten; durch einfache Wor;

te, durch bloße Mienen, dadurch,ndaß ſſie

mir ihre glucklichen Frauen: undnKinder
zeigten, bewieſen ſie mir ihre Dankbarkeit.

Sie machten den jungen Madchen des

Dorfes Platz; dieſe trugen drey ganz aufſ
ſerordentlich aroße Blumenſträußer 1rrich
ten mir einen davon, und gaben Die Vey

den andern an Alphons und den Geiſtli-
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chen: dieß letzte war eine leberraſchung
29dien ſie fur den guten Geiſtlichen aufge— 3

ſpart hatten, der ſehr dadurch geruhrt
ward, daß ſie an dieſem Tage auch an ihn
gedacht.en Ich aber dankte es dieſen jun—

gen-Leuten ſehr, daß ſie desjenigen nicht
J

vergeſſen hatten, der ſo lange vor mir ihr
Troſter geweſen war.

Alphons empfing ſeinen Blumenſtrauß
mit ftnetzetſtrtuten: Miene, mit jener
Gleichqulkigkeit)udie ſich ſeit ſeinemn Un—

gluck aberalle ſelne Handlungen verbrei

tetz vhne ihn anzuſehn, ſchenkte er ihn
einem Kindt das neben ihm ſtand. Da
dit jungen Muadchen traurig daruber ſchie

nen, nahmich ihn wieder, und ſagte
leiſe zu Alphonds: „Weiſen Sie ihre Ge—
ſchenke nicht ab; die Gaben des Armen

kommen aus dem Herzen.“ Den Au— J
genblick ſuchte er die heyden ſchonſten Blut

J

men aus, und ſteckte ſie an ſein Kleid:
da ich aber lah, daß der ubrigt Strauß

er



noch von neuem verworfen werden wurde,

ſo nahm ich ihn wieder, gab jeder von
den jungen Madchen, die mich umgaben,
Blumen davon, und nun verwandelte ſich
ihre Traurigkeit in Freude. Alphons, der
es vemerkte, fragte mich, wie ich es doch

anfinge, um immer glucklich zu machen?
Jch bemuhe mich, antwortete ich ihm, nie
zu vergeſſen, daß das Herz dieſer Leute
auch ein angebornes Zartgefuhl beſitzt,

welchem ſie ſo ſicher, wig wir dem unſern,
folgen, obwohl ſie nicht wiſſen, wie ſit
es an den Tag legen ſollen; wenn dieſer
ganze Strauß nur einer einzigen gebliee
ben ware, ſo kounten ſie es als eſn Zei
chen des Vorzugs gegen fieſen „oder der

Verachtung gegen ſie anſehn, da hinge—
gen, wenn eine jede ſo viel Blumen em—
pfangt, als Sie ſelbſt behalten, es ſo viel

heißt, als mit ihnen theilen. Alphons
verſprach lachend, dieſe Lehre nicht zu ver
geſſen. Nun aß man Vespervrot, tanzte
auf dem Raſen, und gegen Abend beglei—
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tete der Geiſtliche und Alphons mich nach
Hauſe. Jndem wir ins Zinmmer traten,
ſah Alphons, der zum erſten Mal hinein
kam, meine Harfe, und ſagte: „er habe
mich ſchon darauf ſpielen gehort.“ Er
war es alſo doch, der in der Nacht ins
Gebuſch ſpazierte, wie die lauten Klagen

und Seufzer mir ſo große Angſt machten.

Alphons liebt-die Muſik, ich ſpielte ihm
verſchiedene Variationen vor; er ſchien
glucklich, und ich war es in der That. So

bald es vollig Abend war, bat der Geiſt
liche, daß ich mich am Fenſter zeigen
mochte, und nun urtheile von meinem Er—

ſtaunen beym Anblick eines hubſchen Feuer

werks, von einer Jllumination begleitet,
die, weil ſie mit ziemlicher Ordnung im
Gebirge verbreitet war, eine allerliebſte

Wirkung that. Die Nacht war prachtig,
und ich brachte ſie faſt ganz durch Spa—
zierengehen mit, Alphonſen hin. Von Zeit
zu Zeit horten wir in der Ferne das laute



Lachen und Freudengeſchrey der Bauern,

dem nachher eine bezaubernde Stille folgte.

Alsdann genoſſen wir der Art Ruhe, die
aus dem Beyſammenſeyn gleich fühlender

Seelen fließt. Kaum daß wir mit einan—
der ſprachen, aber unfern eignen Träume—

reyen uberlaſſen, wußten wir, daß wir
beyde gleich glücklich waren. Indeß kam
die Zeit daß wir uns trennen mußten; ich
wagte es nicht ihm das Verſprechen abzu—

nehmen, daß er nicht mehr an ſeine alten
Leiden denken ſollte, aber ich erlaubte mir
ihm zu ſagen? „Ein ſchoöner Himmel, eine

reine Luft, Tage der Wohlthatigkeit ge
widmet, nicht wahr, das ſind Guter, die
weder die Bosheit der Menſchen, noch ſelbſt

unſre Jrrthumer uns rauben konnen?“
„Ja,“ ſagte er, „ich fuhle es von heute
an, das Gluck andrer iſt noch mein Giuck.

Er nahm eine meiner Hande in die ſei
nige und fuhr fort: „Jch verſpreche, daß
ich niemals die Klage eines Unglucklichen
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horen will, ohne ihm beyzuſtehn, und nit
ſeinen Dank, ohne an Sie zu denken.“
Jch richtete Herz und Augen zum Him—

mel, aund daukte ihm fur die Gefuhle, die
mich in dieſem Augenblick bewegten; eine

ſo reine Freude konnte nur ſein Geſchenk

ſtyn.
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Siebenzigſter Brief.
Die Herzogin von Candale an das Frau

lein von Aſtey.

Den 18. Auguſt. 176..

Vin ichs die von Gluck ſprechen darf?
wie konnte ich doch ohne zu zittern die
Worte hinſchreiben: ich ſey glucklich? Kaum

daß ich Kraft habe Dir die Unruhe zu ſchil—

dern die mich erfullt. Angeline, die eben an
fangt einige Worte zu ſtanimeln, nannte
mich dieſen Abend zum erſten Mal Mutter.

Alphons erblaßte. „Großer Gott!“ ſagte
er, „wer kann ſie dieſen Ausdruck gelehrt

haben?““
Ach Liebe, ich bins, die es ſie gelehrt

hat, aber in der Unſchuld und Heimlich



keit meines Herzens. Tauſendmal wenn
ich das Kind auf meinem Schooß hielt, wie—

derholte lich leiſe dieſfen Namen, als ob

ich ſagen wollte: du haſt keine: aber dieſer
Name mache mich denn verbindlich, ihre

Pflichten zu erfullen. Oft wenn ich ſie im
Schlaf umarmte und meine Liebkoſungen
ſie nicht aufweckten, ſprach ich zu ihr als
ob ſie niich horen konnte, und wenn ſie

mich anlachelte ode ſich peklagte, und ich
nicht glquhte daß ſis mich verſtande, nann
te ich mich ihre Mutter, bald um ihr La—

cheln zu erwiedern, bald um ihre Klage
J beſanftigen.
Huggluckliches Kind,“ rief Alphons, „du

haſt keine Mutter mehr! Jch bins die dich
der deinen beraubt hat!“ und ſo nahm er

ſein Kind und floh mit ihm davon. O ich
hore noch das Grrauſch ſeiner Schritte
als er ſich entfernte. Wenn ich ihn nicht
wleder fehen ſollte!

I2 i.
III. K



Einundſiebenzigſter Brief.

Die Herzogin von Candale an das Frau—
lein von Aſtey.

Den 19. Auguſt 176..
Aaun.

W Scohweſter, liebe Schweſter, wo ge—

rathe ich hin? wohin treibt mich ein Ge

fuhl, welches ich weit entfernt war, zu
ahnden, und nun nicht mehr zu uberwin—

den vermag. Jch verbanne alies. Nach
denken; kann ich denn nicht wie! bither

in der Unwiſſenheit meines Herzens

lieben?

Jch machte mich geſtern, wie gewohn
lich, auf den Weg, um Alphonſen zu be—
gegnen; ich fand ihn weder in der Hutte,

noch am Felſen, noch bey ſeinem Lieb
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lingsbaume; er hatte alle dieſe auser—
wauhlten Platze vermieden und ich glaubte

zu errathen, daß es geſchahe, um mich

zu fliehen: daun dachte ich auch, daß er
vielleicht, wenn die Stunde vorbey woare,

wo ich gewohnlich zu kommen pflege, ſich

an einem der benannten Platze einfinden

wurde. Auf ſo einen Fall, und da—
mit qr wiſſe, daß ich ihn geſucht habe,

knupfte ich mein Schnupftuch an ſeinem

Lieblingsbaum; meinen Schleyer legte ich

vor den Eingang der Hohle, und meinen

Huth nahe an den Felſen. Aldphons,
ſagte ich, mit einer Art bittern Selbſt—
zufriedenheit, Du wirſt uberall Spuren
meines:. Andenkens finden, und zum er—

ſten. Male fuhlte ich, wie ſehr ich ihn

liebe.
Jch gab es auf ihn zu erwarten,

oder ſchmeichelte mir ihm vielleicht zu be—

gegnen, genug ich ſtieg den Berg hinan.

K 2
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Alle Geſinnuugen, die Alphons mir ein—
gefloßt hatte, gingen in meiner Seele
voruber, ſo wie ich einen Sitz anſichtig
wurde, der dem ahnlich war, wo euü ſie

mir zuerſt geaußert hatte. Eine pruch
tige Ausſicht ſtellte ſich meinen- Blicken

dar, und wie er, wvandte ich den Blich
ab; weil ich! mich krinuerte, daß er he

ſagt habe: ein weiter Horizont ſey ein

Bild der Zukunft; ohne das Ungluck
4

deutlich zu unterſcheiden, das meiner
wartete, kam es mir vor, daß ich nur
Leiden zu erwatten habe.

Jch wandte mich /davon weg, und

indem ich die allerſteilſte Seite des Fels
ſens zu erſteigen ſuchte, ſah ich'bald' keint

Spur von Wachsthum mehr/dleſer
durchaus durre Boden machte mich ſchau

dern, ich fänd hier etwas Vevblaßnes,

welches ich nicht umhin konnte mit mir
ſelbſt zu vergleichen. Jn dieſem Augen



genblicke rief mir eine geheime Stimme

zu: daß, da ich nun uber meine Geſin—

nungen aufgeklart ware, ich mich den
Augenblick von Alphonſen trennen muſſe.

Jch ſtieg den Berg wieder herab und
erblickte von weitem Alphonſen unter ei—

nem Baume ausgeſtreckt, unter dem wir
oft zuſammen geſeſſen, und in das tiefſte

Nachdenken; verfunken. Aber wie ward
mir, ais ich ſah, daß er mein Tuch los

geknupft und es weit von ſich geworfen
hatte.. Ein unwillkuhrlicher Schrey ent
fuhr mir. Dieſe Zeichen des Zorns und
der Verachtung zerſtreuten meine Unruhe

und meine Reue;: die Liebe ſchien mir
nun: weder gefahrlich noch ſtrafbar mehr:

es deuchte mir bloß ein ſchreckliches un—

vermeidliches Ungluck.

IJch ſtand ſtille, wankte, und war im
Begriff zu fallen. Da Alphons dieſes
gewahr ward, ſtand er plotzlich auf um



mich zu halten, aber ich ſtieß ihn von
mir. „O haſſen Sie mich nicht! rief
er, wenn Sie wußten, was es mich geko—

ſtet hat, Sie zu fliehen!“ Und warum
floh er mich? Habe ich ihm nicht die Ruhe
meines Lebens aufgeopfert, um ihn zu
troſten? Dieſe Flucht hat mich ugelehrt,
wie theuer er mir warnz  ich war ſo

glucklich als ich ihn liebte, ohne es ſelbſt

zu wiſſen. J

„Horen Sie mich, aus Mitleid ho
ren Sie mich, fuhr Alphons fort. Dien
ſer Name Mutter hat auf mich einen Ein:;
druck gemacht, den ichent Jhnen nicht ve
ſchreiben kann... Fuſt hattenaich Ca

millen vergeſſen, ich dachtennicht mehr

an Eleonoren! meine Gedanken
irrten ſeit verſchiedenen Tagen. wild  um

her, und nichts konnte mich wirklich ruh—

ren als was von Jhnen kam.
Geſtern, nachdem ich Sie verlaſſen hatte,



trieb ich mich die ganze Nacht umher:
inuere Vorwurfe, loder mein Ungluck
fuhrten mich. zu Camillens Grabe; hier
ſogar konnte ich nicht an ſie denken ohne
Sie mit in dieſes Andenken zu miſchen.

Jch glaubte, ich ware ihr eine
Genugthuung ſchuldig und ich verſprach

Si enzu meiden.. ich opſerte ja
nur mich anf, und das hielt ich fur leicht.
Heute aber, ungeachtet ich feſt entſchloſ—

ſen war, Sie nicht zu ſehen, konnte ich
mirs doch nicht verſagen, an den Ort zu

gehen;. wo wir uns zu treffen pflegten...

Jch bin Jhnen zuvorgekommen..
habe Sie von weitem geſehn alles
was ich .von Muth zuſammen ſammeln
konnte, reichte kaum hin, um mich zu

entferuen, als Sie daher kamen...

Jch ſah, daß Sie mich ſuchten, ſah, daß
„Sie Jhr Tuch an Jhren Liebligsbaum

knupften; und wiederholte mit Eifer bey



mir den Namen Camilla, um ſichrer zu

ſeyn, daß ich Jhnen nicht folgte.“
Undankbarer Alphons! rief ich aus, und
dieſes von ſich geworfene Tuch? „Jch

warf es von mir, weil ich. mich vor dem
Werch entſetzte, den ich darauf legte...
Emilie, leiten Sie. mich, vergeben Die
mir, aber laſſen Sie uns: von Camillen,
von Eleonoren ſprechen, verhindern Sie,

daß ich ſie vergeſſe.“
Welche Zartlichkeit herrſchte bey dieſen

Worten, in ſeinem Ausdruck, in ſeinen

Blicken! Jch war bewegt, ich zitterte,
ich! die Frau eines andernd:  Nein, rich
will weder Camillen noch des Bandes, das

mich feſſelt, vergeſſen. Jch erinnerte mich
deſſen, was der Geiſtliche mir geſagt hatte;

ich fuhlte die Nothwendigkeit, Alphonſens
Neigung an andre Gegenſtande zuheften,

Jch hoffte, ſagte ich, Sie allmahlich
zu heiligern Pflichten zu leiten als die,



die Gie jetzt beſchaftigen. „Und was
fur eim.neues Verbrechen habe ich began—

gen?“ antwortete er erſchrocken. Sie
beleidigen Jhren Vater, wiſſen Sie, ob
er dem Gram, Sie verloren zu haben,

nicht unterliegt? Camilla war Theilneh—

merin Zhrer Fehler, ſie hat Jhnen ſterbeud

vergeben, wenn aber Jhr Vater todt
ware zrwenn er aSie in ſeinen letzten

Stunden gehaßt hatte? „Gott! wende
dieſes ſchreckliche Ungluck von mir ab!“

ſagte er, und fuhr zuruck, als ob er,
indem er ſich von mir entfernte, das
Ungluck vermieden hatte, damit ich ihn

bedrohte.

Ach! ich wußte wohl, daß der Ge—
danke eines ſterbenden und beleidigten

Vaters, Alphonſen wieder zu den Seinen

zuruckfuhren, daß dieſer Gedanke ihn
wahrſcheinlich aus dieſem Gebirge entfer«

nen wurde; und ais ich den einzigen



Grund angegeben hatte, dem er nicht wi—

derſtehen konnte, zog ſich alle mein Blut
zu meinem Herzen zuruck.

Er hat mir verſprochen an ſeinen Va

ter zu ſchreiben. Jch werde ihn ſeinen
Freunden, ſeiner Familie und ſeinem Va—

terlande wiedergeben; vielleicht wird er
noch glucklich werden!

Mein Gott, ich bitte dich nicht um
Gluck fur mich, nur wo moglich. laß mith
ohne Reue und ohne Erinnerung des

Vergangenen ſeyn!
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Zweyundſiebenzigſter Brief.

Die Herzogin von Candale an das Frau-

lein von Aſtey.

itae m  Den 20. Auguſt 176..
9ieß iſt der Brief den Alphons mir fur
feinen Vater gebracht hat: ich zweifle nicht,

daß er ſie wieder mit einander ausſohnen
wird. Jch habe meine Pflicht gethan, und
doch bin ich bis jetzt weit entfernt den Lohn

dafur in meiner Bruſt zu fuhlen. Weißt

du, liebe Schweſter, welches das einzige
Gefuhl iſt, das mich aufrecht halt, das

mir zuweilen Muth giebt dem Ungluck
Trotz zu bieten? Dieſes, daß meine
Freundſchaft eben ſo rein und ſo großmu—
thig ſeyn ſoll, wie die von Eleonoren.



Abſchrift von Alphonſens Brief.

„Mein Vater, ich hatte Jhnen langſt
ſchreiben ſollen, aber ich habe ſehr gelit—

ten: Camilla iſt nicht. mehr. Darf ich es
Jhnen geſtehen? ſo oft ich mich zu Jhnen

hingezogen fuhlte, ſcheuchte mich die Furcht

zuruck: daß Jhnen dieß mein Ungluck eine
geheime Freude machen wurde. Ach nein,

nein, nur dieſes einzige Opfer bringen Sie

meinem wunden Herzen, gonnen Sie
derjenigen ein Bedauern, deren Tod ich
verufſacht habe.

„Jch bin Vater, und dieſer theure
heilige Name hat alle die Rechte wieder
bey mir aufgeweckt, die mich Jhnen unter—

werfen. Jndem ich mein Kind ſehe, kann
ich unmoglich glauben daß Sie unerbittlich

ſeyn ſollten. Gott wird es lenken, daß es
mir nie den Verdruß mache, den ich Jhnen

gemacht habe, und es vor dem Anblick ei—

nes erzurnten Vaters bewahren?! Auf mei



nen Knien, mein Vater, an der Seite
meines Kindes, beſchwore ich Sie, es au—
zunihnen;“ es anzuerkennen, und die Bau—

de wieder anzuknupfen, die mich einſt an
Site feſt hielten; an ſeiner Seite verſpreche

ich Jhnen von neuein die Liebe und die

Ehrfurcht zu beweifen, die ich meinem Kin—

de einzuftoßen denke. Glauben Sie, mein
Vater, daß Vie Schwure, die ich an der

Wiege meines Kindes thut, mir. heilig ſerkn

ſoſten.

u uν  ee  Alphons.
—*eI—DO 20 .27

J J D
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Dreyundſiebenzigſter Vrief.

Die Herzogin von Caundale an das
Fraulein von Aſtep

V

J 44 2

J

Den 22. Auguſt 176..

cAlphonſens Brief iſt abgegäugen. Dän
alter wurdiger Freund zweijelt nicht, diß

ſein Vater ihnmicht zuruckrufe. Sey ru—

hig, liebe Schweſter, bald werden wir,
getrennt ſeyn, ſogar iſt mit' die Zeit die
wir noch zuſammen ſind, kein'Genuß mehr:

wir ſprechen nicht mehr mit einauder, wir

ſpazieren noch zuſammen; aber ich kann
ihm nur von Zeit zu Zeit ein abgebroch—

nes Wort ſagen und auch auf dieſes
muß ich mich erſt beſinnen. Oft, wenn
ich lange nachgedacht habe, ſehe ich ihn an
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und er lachelt mit einer ſo traurigen
Miene! Er glaubt daß nun die Reihe an

ihm ſey mich zu troſten, und er leidet ohne

zu wiſſen oder zu, fragen was mich betrube.

trunſtt
Vielleicht geſchah es einer Auffor derung

meines Gewiſſens zu begegnen, welches mich

anklagte, daß ich Herrn von Candale zu ſehr

vergeſſen habe, genug ich fing heute auf
einmal an von ihm zu ſprechen. Jch muß

J

geſtehn, es war das erſte Mal, ſeitdem ich
Alphonſen mein Ungluck anvertraut hatte.
Auch ſetzte es ihn in eine Verwundrung,
die mich ſtutzen machte; ich ſchwieg

38

und nach einiger Zeit ſagte er: „Ma—

dame, laſſen Sie uns fortfahren von dem
ß

zu ſprechen, was Sie angeht, ich werfe
mir vor es verſaumt zu haben.“ Er
hatte mich nie vorher Madame genannt,

J

er muß es allerdings, aber vor wenig
Tagen wurde mir noch die kleinſte Ver—
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duderung in Alphonſens- Freundſchaft
anverzeihlich geſchienen habei. Heute
machte mich zwur dieſer kalte Name be

ſturzt, aber ich  durfte mich nicht bekla
gen; ſogar wiederholte ich ihn in meinem

Gewiſſen. Ja, wir muſſendzukatkgehu
einen weiten“ Weg zuruckgehn z ich

hatte mich verirrtz« avo werde eAch mich

wieder zurecht finden?

72 t tet
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Vilerundfiebenzigſter Brief.
Die Herzogin von Candale an das Frau—

lein von Aſtey.

Den 26. Auguſt 176..

Avie verachtlich ſcheinen mir jetzt alle
meine vorigen Leiden! wie ſchame ich mich

jetzt, daß die dobſpruche eines Ritters
von Fierque, oder die Bosheit einer Frau
von Artigue ſo viel Eindruck auf mich ha—

ben. Wie habe ich den Namen von Un—

gluck an Leiden verſchwenden konnen, die

nicht von Alphonſen herruhrten? Oft
frage ich mich, warum ein boſes Geſchick

es gewollt, daß ich ihn in den erſten Ta—
gen meines Lebens und meiner Traume

von Gluck finden, und warum er mir

iui, ꝑ
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jetzt, nach meinen Unglucksfallen wieder

begegnen mußte?
Wir erwarteten mit jedem Tage eine

Antwort von dem Herzog von Ale**
Vielleicht erhalt Alphons morgen, vielleicht

noch dieſen Abend den Befehl, zu. ſeinem

Vater zu kommen; und ſch „Unglucklicht J
womit werde jch mich, beſchaftigen, weun

er nicht mehr hier iſt? was wird aus mir
werden? GEs giebt keine Erinnerung in

die ſein Bild ſich nicht miſcht, keine Hoff—
nung, an die ich den Gedanken an ihn

nicht mit einflechten ſollt. Kannſt Du
es glauben, Liebe, da es mir nicht ver
gonnt iſt, meine Jugend an ſeiner Seite

zuzubringen, ſo verſetze ich mich oft mit
meinen Wunſchen an den Abhang meines

Lebens, wo keine Leidenſchaften mehr
Statt finden, und dann frage ich mich:
ob unſre letzten Tage nicht neben einan—

der dahin fließen konnten? Jch wurde
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ſogar mein jetziges Daſeyn ſegnen, wenn

ich nur gewiß ware, daß ich ſeinem Al—
ter diejenigge Sorgfalt widmen durfte,

die ich ſeinem Kummer gewidmet habe.

Ja, ohne Klage, ohne Widerſtand, un—
terwurfe ich mich dem Ungluck und den
Leiden, wenn ich nur von der Zukunft
höffen durfte, Alphonſen wieder zu ſehn.

rirt al Ji
J ee. t
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Zunfundſiebenzigſter Brief.
Die Herzogin von Candale an das

Fraulein von Aſten
l

111

Den 4. Gept. u7h

G—Vier iſt ſie dieſe Antwort; ſein Vater
hat ſie an den Geiſtlichen gerichtet, er
hat ſie mir gegeben, und mich verdammt

die Ueberbringerin davon zu ſehn; er
glaubt daß ich allein es von Alphons er—

halten kann ſich den Befehlen zu unter—

werfen die er erhalt. Jch habe nicht ge—
wollt daß er mich davon unterrichtete; es
iſt fruh genug, wenn ich ſie mit Alphons
zugleich erfahre. Schweſter, er wird weg—

gehn; glaube mir er wird weggehn;
bald, bald wird er mir ſein Lebewohl



ſagen! o ich bin ſehr unglucklich, und
doch fuhle ich, daß dieſer Augenblick bey
weitem nicht der ſchrecklichſte ſeyn wird;

Wenigſtens werde ich ihn noch ſehn:
'aber morgen, aber die Tage die fol

gen werden! Der Himmel bewahre
Dich, meine Theure, vor Leiden die die—

ſen gleich ſind! Es iſt keiner von den
unglucksfattenr die uns von auſſen her

treffen, davon der erſte Stoß der em—
pfinplichſte iſt, es iſt ein tiefer innerer
Schmertz, der feſten Sitz in der Seele
genommen, der ſich nicht uberwinden laßt,

und der bald gteiſter unſers ganzen

Weſens wird. Alphons, wenn Sie
ſeit einigen Tagen noch ein Lacheln auf

meinen Lippen gewahr worden ſind, ſo
entſtand es bey dem frohen Gedanken

daß ich ſterben konne.
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Sechsundſiebenzigſter Brief.

Die Herzogin von Candale an das Frau—
lein von Aſtey.

94

Nadrid, den 21. December 176..

c

Jch bin in Madrid. Verurtheile mich
nicht ohne mich gehort zu haben: nach
einem Stillſchweigen von drey Weonaten

ſchreibe ich Dir, um Dir auf inimer Le

bewohl zu ſagen.  dettten ir ttt
Du wirſt von den Uuglutkzfüllen un

terrichtet ſeyn die mich bettoffen haben;
aber gewiß ſind Dir die allertraurigſten
Umſtande davon nicht bekannt. Mein
Herz bedarf es ſie Dir anzuvertrauen,
ſich ſagen zu konnen, daß Du den  Zu

fluchtsort billigſt den ich gewahlt habez
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daß Du fuhlſt daß mir kein andrer ub
rig blieb. Wenn Du meine Jugend be—
klagſt, ſo thue G nur, weil ich noch lange

zu leiden haben werde. Beſte, Du ſollſt
alle meine Verirrungen, meine Reue,
und das Gefuhl ſehen, welches mich fort—
wahrend beherrſcht.

Jch erinnere mich daß ich Dir zu—
letzt ſchrieb! als ich zu Alphonſen gehen

wollte um ihm den Brief von ſeinem
Bater zu bringen. Alphons! ich denke
xohne. Unterlaß an ihn, und indem ich

ſeinen Namen ſchreibe, iſt mein ganzes
Blut in Bewegung. Es war ſturmi—
ſches Wetterz aber ich ging im Gebirge
fort, zu beſchaftigt mit dem ungluckuichen

Briefe, als daß ich etwas von dem was
mich umgab bemerken ſollte.

o AIndem ich Alphonſen gewahr ward,
fchauderte mir. als wenn er das Ungluck
meines Lebens ausſprechen wurde, und



doch war ichs der ihm den Befehl brachte,

der uber das ſeine entſcheiden ſollte.
Wie kann ich Dir meine Angſt beſchrei—

ben ehe ich des Briefes erwauhnt habe,
an den ich fortwahrend denke, und da—

von ich doch nicht Kraft habe zu ſpre—
chen. Statt mich wie gewmohnlich Khey
Alphonſen nieder zu ſetzen, „furchtete ich

mich aufzuhalten; es ſchien mir der Brief

konne alsdenn meinen Handen entfallen;

ich war kaum im Stande mich aufrecht
zu halten, und doch beſtand ich darauf
zu gehn: ich mußte bey jedem Schritt

ſtill ſtehn, mich an jedem. Baum anleh
nen, fuhlte mich ohnmachtig, und wenn

Alphons in mich drang auszuruhen, ſo

eilte ich nur weiter zu kommen. Bald
blieb ihm nichts ubrig als mirzu folgen,
und mich mit einem verwundernsvollem
Mitlteiden anzuſehn. Ach! er, wußte nicht
welchen Antheil er an meinem Schmerzhattel
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Der Himmel uberzog ſich, und ich wurdt

es nicht gewahr. Alphons bat mich einen
Zufluchtsort zu ſuchen. Er ſchleppte mich

unter eine unermeßliche Felſenmaſſe, von

wo aus iich alle die Oerter uberſehen
konnte, wo wir am ofterſten zuſammen ge—

weſen waren: ich ſah die Hohle wo ich ihn

zuerſt gefunden, ich konnte ſogar ſeinen
Lieblingsbenma entdecken. Ach! ſagte ich

zu mir ſelber  bald wird dieß alles ſevn

was mir ubrig bleibt, und ich blickte ab—
wechſelnd hier und dort hin, um einen

Platz finden, dem ich ein Andenken an—

heften konnte.
Wind und Donner ſchallten laut durch

das Gebirge, Alphons zitterte fur mich,
indeß ich hingegen ruhiger ward. Jch
weiß nicht ob dieſer außere Sturm eine
entgegen geſetzto Wirkung auf mein Jnneres

machte, oder ob dieſes Gewitter, welches
alles zu zerſtoren drohte, mir deßwegen



willkommen war, weil es mit dem Leben
auch dem Kummer ein Ende machen

wurde.
Jch ſah, daß Alphons verſchiedene

Mal die Augen mit Schrecken auf den
Felſen warf, unter dem er- mich zum Aus-

ruhen gebracht hatte. Plonlich ließ ein
furchterlicher Sturm ſich horen,krin  Gaum

blieb davon unzerſplittert, keine Hohle die

nicht wiedertonte, kein Felſen der nicht

zu beben ſchien: Alphons riß. mich von

dem weg der mir zum Schutzort gedient
hatte, und wir ſahen gleich adaß werſchie

dene Steine ſich davon abſonderten, oben

vom Gebirge herunter rollten;n und alles

was ſie in ihrem Sturz antrafen, zer—
ſchmetterten. Wirſt Du es glauben ich
fuhlte bey allem dieſem keine Bewegung,

als bis ich ſah daß einer dieſer Felſen—
ſtucke unſern Lieblingsbaumn beruhrte:
Jch ſah ihn brechen, fallen, und der erſte
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Schrtey entfuhr, mir. Ungluckliche, war
deine Liebe denn ſchon ſo heftig daß nichts

Eindruck auf dich machte, als was Bezug

auf ſie hatte
Alphons ſah ſeinen Baum nicht ein—

mal ſturzen, nich machte es ihm erſt be—

merken.: GGott?iſagte er, wie verſchieden

ſind in dieſem Augenblick unſre Gefuhle!
de .Adacuchirintttre nur fur Sie“.... und

mitten in ſeince Verwirrung rief er aus:
znein, ich habe die Liebe noch nicht ge—
funnt:leeñ DO wie ſich dieſe Worte in
mrineni Murzen. eingruben! aber ich be

hielt Gewalt· genug uber mich, um mir

nicht merken:zu laſſen, daß ich ſie gehort

hatte, er konnce immer glauben, daß
der Schall ſich wahrend des Tobens des
Gewitters, im Gebirge verloren habe.
Es entſtanden zuſehends vor uns Ab

grunde und wir wußten nicht ob die
Erde: die uns irng ſich nicht unter un—

*77
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ſern Fußen offnen wurde. Jch wußte
nicht, wohin Alphons mich fuhrte; ich hatte

weder den Wanſch mich zu entfernen,
noch die Kraft mich zu widerſetzen. Wir

erreichten eine kleine Hutte, die an einer

Reihe von Felſen angelegt ſtand; es war
Alphonſens Wohnung „ich,hatte ſie nie
geſehen, er offnete die Thur davos, vnrh
ſetzte mich feſt ſterbend auf einen Stuhl

der am Eingang derſelben ſtand; er rief
angſtlich nach Anna und ſie kam, den

Augenblick. Alle beyde bemuhten ſich
mich wieder ins Leben zu rufen; meine
Augen waren geſchloſſen, ſie hielten mich

ſur ohnmachtig, aber, ſall ich es geſtehn?

ich fand mich bey Alphonſen, ohne es vor
ausgeſehn zu haben, und freute mich ins

geheim daruber daß ich es nicht hindern

konnen. Jndeß erinnerte das, Gefuhl
deſſen, was ich mir ſelbſt ſchuldig ſey,
mich bald, daß. ich hier nicht bleiken kon



ne. Jch wollte fort; aber das Wetter
erlaubte mir nicht heraus zu gehn. Al—
phons der meine Unruhe gewahr ward,
fuhrte mich in; Annens Kamnter, dieß
hieß noch inmmer bey Alphonſen ſeyn, ich
blieb »unruhlg, ging aus einer kleinen
Kammer in die andre, erblickte Camillens

Bild. in' der von Alphonſen, und wollte
ulthãthin indhete;  als ich uber dem Camin

ein puar Piſtolen gewahr ward. Plotz
Ueh fiel es mir!lin meiner Schwermuth
ein; wie vft ev ſien wohl als die Mittel

ſeilſen Leidenr zunrenden angeſehen haben

mochte.. Ditſe Vorſtellung that eine
iſchreckliche Wirkung auf mich. Jch hatte
ſſtte werbergen, ſie wegſchaffen mogen, daß

niemand ſte: finden konnte. O. warum
.durfte ich meine Angſt nicht fur Einge—

cbung halten!
Jch eilte wirder in Annens Kammer.

Angeline ſchlief, ich ſetzte mich neben ih
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rer Wiege, ich umarmte ſie; ſie erwachte
nicht, ich umarmte ſie noch einmal, bey
dieſem unſchuldigen Geſchopf' kehrte mein
Muth zuruck; ich gab Alphonſen den Brief

ſeinen Vaters und glaubte!zugleich dadurch
meine Gegenwart in ſeiner Wöhnung ge—

heiligt zu haben. ν α
Er offnete den Brief! miftl ſichtbarit

Unruhe. Jndeß er ihn las, nahm ich An
gelinens Hand; alles, was mich ihm.nahe

brachte, beſanftigte die Unruhe in meiner

Soele. „Nimmermehr!“nvief Alphöns
in dieſem Augenblick, und ich hattendau
Herz ihn zu fragen, woherndleſer ſoent

ſchiedene Vorſatz? Mein Watet will
daß ich: dieſe Wohnung vetlaſſe; daß ich

zu ihm komme, und mein Vergehn hee

keune ſeine Vergebung erbitten a.
daß ich das Schickſal meines Kindes genz
ſeiner Willtuhr uberlaffe .niemals!
niemals!“ Jn dieſem Augenbuck horte



ich auf, an mich zu denken; was fragte ich
nach Ungluck und Leben, wenn ich es

dahin bringen konnte, Alphonſen in dem
Veſitz von allen den Vutern zu ſehen, dar—

auf Menſchen einen hohen Werth ſetzen

 wenn ich verdiente daß er mich
noch uber Eleonoren achtete! Jch fing
an ſeinen Vater zu vertheidigen, ich fand
es echtdaß er erſt Proben ſeiner Un
terwurfigkeit erlangte, ehe. er an ſeine

Mene glaubte; Vermogen, Rang, An—
ſehn, zeinevartheilhafte Heyrath, ich hatte

Alphouſen nt zallein dieſem den Weg

bahnen mgenz aber ich fuhlte daß ſie
fur ihn einen; Werth haben konnten.

Nur das Sthickſal ſeiner Tochter war es,

worauf jich ſeine Blicke richtete. Sollte
er ſie der Gefahr ausſetzen wollen, daß
ſein Vater ſie nicht anerkannte, ſie ver—
dammte keiner Familie anzugehoren, und

ſit. der: Guter beraubte, dazu ſie ein Recht

D
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hatte? „Es iſt mir unmuoglich, ſagte
Alphons, dieſen Aufenthalt zu verlaſſen.“

Sogleich nahm ich ſeinen Arm und
fuhrte ihn fort in die andre Kammer, iu
dieſelbe Kammer, daraus ich eben geflohen

war und worin ich jetzt mit dem Bewußt
ſeyn Gutes zu ſtiften wiederkehrta. Jch
ſtellte Alphonſendem Vildenvon Camillen

gegenüber: Und. GSie wollten ſo grauſam

ſeyn Jhres Kindes Schickſal. dem Zufall
Preis zu geben? Alphons:woltte ſich ent

fernen: ich rief Annen, befahl ihr das Kind
zu bringen, nahm es auf dem Armm, und

indem ich mich an Camillents iſchreckliches
Ende erinnerte rief ich ausr. Ungluckliches
Kind! muß ich, die ich! dich. wie deine

Mutter liebe, dich auch wie ſie dein Tode

ubergeben Alphons, erinnern Sie ſich,

wie ſie ihn in ihren letzten. Augen
blicken anrief? Haben Gie vergeſfen, daß

es ihr. weniger grauſam ſchien ſtin. Kind



zu todten als zu verlaſſen? „Großer
Gott! großer Gott!“ ſchrie Alphons, „ho—

ren Sie auf niein Herz zu zerreiſſen; Sie
wollen mich von ſich entfernen, mir mein
letztes Gut rauben; ich unterwerfe mich,

gebieten Sienuüber mein Leben!
Jetzt ſuhlte ich von neuem das Schreck

liche mich; vpn:ihm trennen zu muſſen:
ſo lange ſeine Abreiſe noch ungewiß. war,

ſah ich nur die Nothwendigkeit, ihn dazu
bewegen: aber ſobald er entſchloſſen war,
fuhlte ich nichts als ſeine Entfernung.

„Jch werde meine Tochter nicht mit

nehmen, ſagte Alphons. Jhr zartes Alter
wurde ihr eine ſo lange Reiſe gefahrlich

machen. Werden Sie ſie auch von ſich
ſtoßen? werden Sie mir auch den Troſt
verſagen ſie bey Jhnen zu laſſen?
„Nein, antwortete ich mit einer hochſt trau

rigen aber zufriednen Ruhrung; nein, ver

trauen Sie ſie mir, ſie ſey meine Tochter,

IIr. M
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mein einziges Kind. Alphons ubergab
ſie meinen Armen, als die Thur ſich off
nete, und ich Herrn von Candale beglei
tet von Frau von Artigue herein treten
ſah. „Jhr Kind?“ ſchrie Herr von Can
dale mit einem wuthenden Blick, ſturzte

auf die Piſtolen zu, die michi ſo ſehr er
ſchreckt hatten, und ich verlor. die Beſin

nung.
tn

J 22



g  u..
„Jch bin es, die Jhnen die Geſchichte
eines Ungluckes erzahlen ſoll, welches ich

veranlaßt habe, ohne es zu wollen, und
welches ich nicht verhindern konnen, uner—
achtet ich dabey gegenwartig war. We—

nigſtens hat Frau von Candale, die ohn—
machtig zu den Fußen ihres Gemahls lag,

das grauſame Schauſpiel vermieden, von
welchem ich Zeuge war und welches mich

ewig verfolgen wird. Aber erſt muß ich
Jhnen erklaren, welch ein unbegreiflicher

Zufall uns zu Alphonſen fuhrte, von

M 2
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deſſen Aufenthalte in dieſem Gebirge wir

nichts wußten.
„Als Frau von Candale hierher reiſte,

machte ich mir bittere Vorwurfe, daß ich
ihren Kummer verurſacht habe. Jch
liebte ſie aufrichtig, wenn' Sie zugeben,
daß ein lebhafter Wunſch;! ſie im! Beſitz
von jedem Gluck zu ſehend?! das nicht

durch Herrn von Candale kam, den Na—

men Freundſchaft verdiene. Jch beſchloß
ſie fur die große Welt und ihren Rang

zu bilden; und durch dieſes Opfer mich
eines Gewinnes zu verſichern, der, wie ich

glaubte, mir zukame; und:enblich durch
meine Großmuth den Schimpf! auszulo—

ſchen, den Herrn von Candalens Treu—

loſigkeit auf mich geworfen hatte.

„Jch wartete mit Ungeduld auf ſeine
Nuckkehr, ich wußte wohl, daß er mich,
ſo bald er ankame, aufſuchen wurde; et

war jiu ſehr gewohnt von ſich mit mir zu



ſprechen, als daß er meiner nicht bedurft

hatte.

„Sobald er kam, brachte ich ihn dahin,

daß er uber das Verfahren gegen ſeine
Frau errothen mußte: ich vediente mich
dabey, um ſeine Liebe wieder zu gewin—

nen, der Fehler ſelbſt, die mir die Lei—
denſchaft begehen laſſen, und geſtand ihm

mein ganzes;  Unrecht gegen Emilien,
rechtfertigte ſie, beſchuldigte mich, und

ſah, daß Herr von Candale ſich ſogar
auf. meine Verirrungen etwas eiubil—
dete.  Wenn ich es in dieſem Augenblick
gewollt hatle, ſo ware er auf immer
mein geweſen; aber dieſer Triumph ge—

nugte meinem Stolz nicht; ich willigte
ein, daß er Emilien gehoren ſollte, wenn
ſie nur mir ſeine Nuckkehr verdankte.

„Es wurde mir leicht werden, mei—
ner Auffuhrung reinere Beweggrunde zu

geben;: aber ich habe mich gerichtet, ehe



ich Jhnen ſchrieb, glauben Sie alſo bey

des, das Gute wie das Boſe, denn ich
verlange weder Lob von Zhnen, noch
furchte ich Jhren Haß.

„Jch bewies Herrn von Candale die
Nothwendigkeit, Emilien wieder zu holen,

ich erbot mich ihn zu begleiten. Als
wir ankamen, ſagten uns die-Bauern,
daß ſie im Gebirge ſpaziere. Ein hefti—
ges Gewitter machte uns ihrentwegen

beſorgt, ſie glaubten uns zur beruhigen,

und ſagten: ſie ſey bey Alphonſen. Herr
von Candale ward blaß: „Jch kenne die—

ſen Alphons,“ ſagte er mit einem Blick,

der mich erſchreckte. Seine eiferſuchtige

Eitelkeit, ſein unuberwindlicher Stolz fin
gen an ihn zu quälen. Er wollte den
Augenblick zu Emilien, ich folgte ihm,
ohne eigentlich zu wiſſen, was ich furch

tete, denn ich hatte Alphonſen nie nen—

nen horen. Die Bauern, dje uns von
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ihm geſagt hatten, erhielten den Befehl,

uns zu fuhren. Da wir Emilien nicht
ſo bald fanden, als es ſeine Ungeduld
wunſchte, begehrte Herr von Candale ge—

rade zu Alphouſen gefuhrt zu werden.
Wir traten hier ein, als Emilie die Worte
ausſprach; mtin einziges Kind.
Der Bilitz iſt nicht ſchneller als es die
Wucth deg Haren von Candale war: er
ſah Piſtolen, ergriff ſie, ſtieß veleidigende
Reden gegen Alphonſen aus, forderte ihn

auf, ſich zu  wvertheidigen; alle beyde
ſchoſſen faſtirgu gleicher Zeit, und fielen

mit einander linn

„WMeine erſte Sorge war, Emilien
wegzuſchaffen,  ehe ſie wieder zur Beſin—

nung kamz die Bauern, die uns her be—

gleitet hatten, trugen ſie zum Prediger,
ſie liefen Hulfe zu holen, indeß Anna
und ich uns bemuhten, das Blut zu ſtil
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len, welches ein Augenblick Ueberlegung

zu fließen verhindert hatte. n

„Alphons, der wenigor verwundet
war, wie Herr von Candale, ſchleppte
ſich zu ihm hin, und. ſuchte Emilien zu
rechtfertigen; es wurde ihm aberienicht
gelungen ſeyn, wenn der Eeiſtliche nicht

herzu gekummen wure undrgeugnlß von

Emiliens Auffuhrung ahgelegt hatte.
So hald er hievon uberzeugt: war, bol
er ihr nicht etwa eine, demuthigende Veri

zeihung an, ſondern er fuhlte nſich uer
pflichtet, ihr Entſchuldigungen zumnachen,

und trug mir auf, ihr zuncſageni,n daßz.
wenn er gelebt hatte, er alles ſein; Un—
recht gegen ſie wieder gut gemacht haben

wurde. Er rechtfertigte Alphonſen und
machte ſich Vorwurfe wegoen ſeiner Hitze:

und ſeines falſchen Muthes, der ſein Ler
ben ſchon ſo oft in Gefahr gebracht hätte,

und deſſen Opfer er jetzt werden wurde.



Ee ſtarb, ehen man Zeit hatte, Emilien
zu ihm zuruck zu bringen.

„Frau von Candale wollte nicht wie
der in ihre. Wohnung zuruckkehren, un—

geachtet. ded Friedensbotſchaft, die ich ihr

gebracht hattezli ſien ſah ſich als die Ur—
ſuche des: Totes ihres Gemahls an.

vrni,Sie blieb bey dem Geiſtlichen, und
berließ iſtuh  einer Traurigkeit, die allen
Troſt vonriſichn:ſtieß, und wenn ſie gleich

meinen Beſuch: annahm, ſo geſchah es
vielleichtenur: durum, weil meine Gegen—

wartz adie ſte iemn lle ihre Leiden erinnerte,

ihr ſolche uurn:deſto fuhlbarer machen

wurde.

„Obwohl wir kunftig gezwungen ſeyn
werden, eine Welt zu meiden, die uns

beyde verdammt; obwohl man mich fur

die ſcheinbaren Fehler Emiliens wie fur
ihr Ungluck verantwortlich macht, ſo werde

ich ihr doch meine ganze Sorgfalt wid—
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men, und die Freundſchaft ihrer Neben—
buhlerin wird zeugen, wie ſehr ſie ihre
Neigung in ihrer Gewalt hat. Vielleicht
auch, wird man daraus ſchlirßen, daß ich,

wenn ich mit andern Grundfatzen auf—
erzogen ware, in eine andre Welt ver—
ſetzt, jeder Achtung werth geblieben ſeyn
wurde: oder wenn auch nur der Mann,
der zuerſt meine Neigung verfuhrt hatte,

mir treu geblieben ware, daß ich alsdenn

noch alle die Tugenden, wurde beybehala

ten haben, die nach einem erſten Vergen

hen beyzubehalten moglich ſind.e“
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dern; ich wollte ſie zuruckſtoßen, als mir

aber der Geiſtliche, der bey ihr war, mei

nen Verluſt bekannt machte, horte ich auf
fie entfernen zu wollen. Hatte ich wohl
daß Recht jemand zu vardammen, ich die
unleugbare, obwohl, unſchuldige Urſache

von dem Tode meines Gemahls? Jch
blieb vom Schmerz niedergedrucktk, an, der

GStelle wo ich war, ohne zu wiſſen ob

Mitleid oder Haß Frau. von Artigue
hergefuhrt hatten. Jch lehnte, mich ſogap
an ſie, denn ich hatte Stutze nothig.

Der ehrwurdige Greis fuhrte mich

nach ſeiner Wohnung zurucka und nach
und nach theilte er mip die Umſtanda
mit, die Frau von Artigue. Dir beſchrieben

hat. 1

Herrn von Candalens Verzeihung heb

meinen Muth, aber mehrte mein Bedaun—
ern; ich glaubte ihn zum zweyten Maſ
ins Ungluck geſturzt zu haben und die



Vorwurfe, die ich mir machte, beſchrank

ten ſich nichtbloß auf die letzten Augen—
blicke, die berſein Leben enſchieden hat—

ten; ich erkannte alle meine Fehler auf
einmal. Jch iſchwamm in Thranen, auſ—
ſerte keine Klae, ſuchte keinen Troſt; ich

blieb ganz allein mit mir ſelbſt und mei—

ne Schmerzen mehrten oder minderten

ſtih aathewein Maße der Vorwurfe oder
der Entſchulbigungen, die mir mein Ge—

wiſſen vorhielt.

Jeh wußte: daß Alphons verwundet
war, irh- orderte keine Nachrichten von

ihm:: ſönbald fich aber ein Strahl von
Hoffnung ſehtn ließ, fand der Geiſtliche

Mittel Frau von Artigue davon zu un—

terrichten, ſo daß ichs horen konnte. Un—

terdeß ehrte er das Gefuhl meiner Pflicht,

und erinnerte mich daran, wenn er mir
gleich ſein Mitleid nicht verſagte. Seit
dieſem unglucklichen Vorgange ſprach er
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Alphonſens Namen nicht mehr vor
mir aus; es hieß allezeit: dér ungluck—

liche junge Mann, ſein bedauernswurdi
ger Freund; allezeit ein. Beywort, daran
mein Herz ihn unterſchriden konnte; nie

ein Name vor dem ichulchatte ertothen
durfen. Jch ſſegtnete: dieſen gueen
Greis, und oft vertieth din Viick;! eine
Bewegung ihm meine Dankbarkeit.

So lebte ich ſeit acht Tagen, umnd
glaubte nicht an Alphonſen zu denken, als
wenn der Geiſttiche von. ihm. her kaim und

mir Nachricht von. ihm grben bonnte: Ei

nes Tages kam er ſo bläft,eſonverundert

nach Hauſe, daß meine ganzt Furcht wie

der rege ward, ich nahte  mich ihm zit

ternd. Mein Vater, ſagte ich,.
ich hatte nicht den Muth eine Frage zu
thun, ich erwartete ſeine. Antwort,

er ſeufzte. Mein Vater! rief ich zum

zweyten Mal. „Er lebt noch, aber es
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wird nur wenige Stunden noch dauern.
Jch hob die Hande zum Himmel,

vergaß, daßabeyde auf gleiche Weiſe des

andern Lebtuin, Gefahr gefetzt, und
warf nur Herrn von Candale den zu
fruhen Tod. Alphonſens vor. Ach! es
ſollten beine folgenden Tage mehr fur
denjenigen geben,. deſſen. Jugend noch auf

ſo viele and eglucktiche Jahre Anſpruch
zu machen hatte:!

a. So bald Frau von Artigue und der
Geiſtliche mich verlaſſen hatten, ſchlich
ich mich beiſe iaus dem Hauſe, es war
eben. Mitternacht, der Mond leuchtete

mir. Jch. wußte. wohl, daß Herr von
Candalens Tod mir verbot, Alphonſen
wieder zu ſehen: aber ich bedurſte hin—

zugehen, und nahe bey ſeiner Wohnuag

zu weinen.

„Der Wegt aus des Geiſtlichen Hauſe
ſuhrten uber. den. Kirchhof. Jch fuhlte



unter meinen Fußen die lockre Erde eines
friſchen Grabes. Jch warf mich unwill—

kuhrlich auf die Knie, lehnte mich an das
Kreuz, an deſſen unterm Ende der Name

und das Alter der jungen Buuerin ſtand,
die ihr Leben vollbracht, und die ich gekannt

hatte. Großer Gott!t rief ich. aus, wenn
ſie je mein Schickſal beneidet hat, warum

kann ſie nicht erfahren, wie ſehr ich in
dieſem Augenblick das ihre beneide!

Jndem ich die Augen aufhob, ſah ich
die Kirche noch ſchwarz behangen und
mit dem Wappen des Herrn von Candale

bedeckt. Keine Klage, kein Laut entfuhr
meinem Munde; ich faltete die Hande

und warf mich zur Erde, oöhne einmal
beten zu konnen. Jch war im Begriff mei
nem Schmerz zu unterliegen, als ich den
Geiſtlichen von der ganzen Dorfſchaft beglei

tet, aus der Kirche kommen ſah. Sie nah—

men langſam den Weg, der nach Alphonſens



Hauſe fuhrte. Jch entfernte mich um ſie

voruber gehn zu laſſen, und folgte ihnen

erſt, als ſie eine große Strecke weg wa—

ren: nur  von Zeit zu Zeit tonten ihre
letzten Gebete fur Sterbende durch die

Luft zu mirntherubet.
Sie erreichten endlich Alphonſens Hut

te: was Dieſer demuthige Aufenthalt nicht
faffen »könunte kniete neben. der Thur, und

ich/die: ich mich vor jedemn Bilick verſteckt

hielt, kniete. gleichfalls weit dabon: es
war mir nicht erlaubt, mein:Leben fur das

ſeine hinzuigeben; aber ich bat um den Tod.

Als die  Bauern weggingen, konnte ich

ihnen nicht folgen; athemlos blieb ich an
der newmlichen Stelle liegen, als die Furcht,

daß Jede Minute, die ich ſo hinbrachte, viel
leicht; Alphonſens letzte ſeyn mochte, mir
plotzlch den Muth gab mich ſeiner Hutte
zu nahen. Es war ein Fenſter offen, ich

ſchlich michleiſe hinan: ich ſah den Geiſt
N



lichen, ich ſah. Alphonſens Geſicht, ſchon

mit Todesblaſſe uberdeckt; ich horte daß
er mich nannte, daß er fragte ob ich jhm

vergeben habe. O grauſame, Pflicht,
habe ich diregenug gehorcht?. Jch außerte
keinen Laut, und ein, Wart hatte ihm
dnch den einzigen Kroſt geken konnen, nach
dem:ihn ſo ſehr verlangted vn: Erwar in
ftarter; Beweguns ſeine Stinme war

lebhaft, ſeine Worte kurz und. utzterbroe
chen. Wie ich. ihm zuhorte!. rt „Oie
wird weine. Tochter nicht mehr. hahen wolt

len!“ rief er. zich will, ich hefehlt daß man
ſie zu Eltonoren  kringt.“  Jch will ſie
zu Eleonoren hringen, ſagte. ich leiſe zu

mir. Seine:Gedanken. verwirten ſich
Und aun, vergieb, o mein Gott,

wenn aemeine Erinnerung zu lebhaft iſt! je
weniger er uber ſich ſelbſt Gewalt behielt,

nm deſto mehr erfullte mein Andenken

ſeinen Kopf und ſein Herz z. er Auhr



ohne Unterlaß fort nur von mir zu ſpre—

chen.
Jch unterlag meinem Kummer, ich

konnte-mein Schluchzen nicht mehr unter—

drucken, zweymal hatte der Geiſtliche nach

dem Feuſter geſehen welches mich verbarg:

Alphous horte mich auch und fragte wer

da weinte. Gewiß iſts Anna, antwor—
tete- dat? Euiftüche. Jch drangte mich
dicht an den Boden und hielt meinen

Kopf: feſt gegen die Erde um nicht laut
aufzuſchreyen: ich bins, Alphons, wer an—
ders als ich konnte ſo um dich weinen?

Bald war es mir nicht mehr moglich

ihn zu verſtehen. „Noch einige Minu—
tenj ſagte der Geiſtliche zu Annen, „und
er hat ausgelitten.“ Nun konute ichs nicht
langer aushalten; ich ſturzte in die Kam—

mer', warf mich an ſeinem Bette nieder,
nahm ſeine Hand, und verſicherte von

neuem, daß ich ſeine Tochter zu Eleonoren

M 2
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Bringen wolle. Er offnete noch einmal
die Augen, ſein faſt entflohner Geiſt kehr—

te auf einen Augeublick zuruck, auf einen
Augenblick machte ich ihn dem Tode ſtrei—

tig. Er erkannte mich, dankte mir,
ſegnete mich;, und ich weiß nicht ob— ſeine

Lippen nicht das Wort  Gluck aunſprachen,

indem er mith gewahr ward. Erufiel auf

ſein Bette zuruck, und gab den Geiſt auf:

ja ſogar nach ſeinem Tode— behielten
ſeine Zuge den Eindruck des Troſtes, den

meine Gegenwart ihm getgeben hattes)

Von dieſem Augeublicke an, ich geſtehe
es, weiß ich nicht was mit mir vorgegan—

gen iſt; ich erinnere mich nur, daß ich ſanft

und ruhig war, ſo lange- man Angefine

bey mir ließ; ſo bald man ſie aber nur
auf eine Minute entfernen wollte, ſo ge
rieth ich in Verzweiflung.

Frau von Artigue verlteß mich nicht,
ihre Gegenwart gab mir weder Werdruß



noch Troſt, alles war mir gleichgultig
außer Angeline. Es ſind jetzt zwey Mo—
nathe, als der Geiſtliche mich erinnerte
daß ſie zu« Eleonoreu gebracht werden

muſſe. Alphonſens Wille war mir heilig
und ich durfte ihn befolgen da er nicht

mehr war. Jch ging alſo nach Madrid
und es gelang mir den Aufenthalt dieſer
großmuthigen Freundin aufzufinden: der
Geiſtliche ubernahm es ihr den Tod von
Alshönſen und weine Unglucksfalle zu hin—

terbringen. Sie ſchien Antheil daran zu
nehmen, erlaubte mir in ihrem Kloſter
zu bleiben, aber! o!' welch ein Abſtand von
ihren Gefuhlen zu den meinen! Kaum daß

Eleonore zugiebt, daß man von Alphonſen

ſpricht, ſie ſucht ihn zu vergeſſen und ich
wenn “ich nicht an ihn denken ſollte,

wunſchte zu ſterben!

J J

n n e



—Ohne daß Emilie ein Gelubde that,
ſchloß ſie ſich in Eleonorens Kloſter ein;

entſagte der Welt im achtzehnten Jahre,
widmete ſich ganz Angelinens Erziehung.

und fand eine geheime und hohe Zufrie—

denheit darin, ſie einen Vater-lieben zu

lehren den ſie nicht gekannt hatte.

 4

.Der Herzog von Al* ſchleppt ſich
durch ein langes einſames Leben, walches

um deſto trauriger jſt, da en ſich Aulliſt den

Tod ſeines Sohnes vorwirfti. n

eeqFrau von Artigue, die nicht wieder nach

Frankreich zuruckkehren darf, wo man ſie,
als die Urſache von Herrn von Candglens

Tod und ſeiner Frauen. Ungluck anſfieht,
treibt ſich auf langen und unnutzen Rei—
ſen umher, von denen ſie immer zu Emij

KRans Zufluchtsort zuruckkehrt, welche ſie

mit Gute aufnimmt, aber ihr weder Ge—



ſchmack aun der Einſamkeit einfloßen, noch

ſie fur das Blendwerk der Welt ſchadlos

halten kann..

Da Camillens Mutter wenige Tage
nach ihrer Tochter Flucht ſtarb, ſo ſuchte
Don Louis ſich einen verborgenen Auſant

halt fur ſein graues Alter, der ihn vor
der ganzen Welt verſteckte. Er fuhlte es,
daß ber ngehorfam, den er gegen den Be—

fehl ſeines Vaters bewieſen, ihm weder
das Recht ließ ſich uber ſeine Tochter zu

beklagen, noch ſie wegen eines Fehlers zu
verdammen, davon er ihr das Beyſpiel ge—

geben hatte.

Der gute Geiſtliche endigte ſeine Tage

bey Emilien, und ſprach oft von ihrem
Unglucke, damit ſie Angelinen vor ahnlichen
Fehlern bewahren mochte.

Wenn dieſes Kind irgend eine gefuhl—
volle Seele intereſſiren ſollte, ſo konnen wir



200

ſie von dem Schickſal derjenigen unter—

richten, die ſelbſt vor ihrer Geburt ſchon

dem Ungluck geweiht ſchien.

u

d

—Qete

Ende des dritien und letzten Theils.

J

ra

4












	Emilie und Alphons oder Gefahr der ersten Eindrücke
	Theil 3
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]

	Titelblatt
	[Seite 5]
	[Leerseite]

	[Dritter Theil.]
	Zweyundsechzigster Brief. Die Herzogin von Candale an das Fräulein von Astey. Den 19. July 176..
	[Seite]
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80

	Dreyundsechzigster Brief. Die Herzogin von Candale an das Fräulein von Astey. Den 20. July. 176..
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110

	Vierundsechzigster Brief. Die Herzogin von Candale an das Fräulein von Astey. Den 21. July. 176..
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114

	Fünfundsechzigster Brief. Die Herzogin von Candale an das Fräulein von Astey. Den 30. July 176..
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117

	Sechsundsechzigster Brief. Die Herzogin von Candale an das Fräulein von Astey. Den 8. August. 176..
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122

	Siebenundsechzigster Brief. Die Herzogin von Candale an das Fräulein von Astey. Den 9. August 176..
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131

	Achtundsechzigster Brief. Die Herzogin von Candale an das Fräulein von Astey. Den 11. Aug. 176..
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134

	Neunundsechzigster Brief. Die Herzogin von Candale an das Fräulein von Astey. Den 17. Aug. 176..
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143

	Siebenzigster Brief. Die Herzogin von Candale an das Fräulein von Astey. Den 18. August. 176..
	Seite 144
	Seite 145

	Einundsiebenzigster Brief. Die Herzogin von Candale an das Fräulein von Astey. Den 19. August 176..
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154

	Zweyundsiebenzigster Brief. Die Herzogin von Candale an das Fräulein von Astey. Den 20. August 176..
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157

	Dreyundsiebenzigster Brief. Die Herzogin von Candale an das Fräulein von Astey. Den 22. August 176..
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160

	Vierundsiebenzigster Brief. Die Herzogin von Candale an das Fräulein von Astey. Den 26. August 176..
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163

	Fünfundsiebenzigster Brief. Die Herzogin von Candale an das Fräulein von Astey. Den 4. Sept. 176..
	Seite 164
	Seite 165

	Sechsundsiebenzigster Brief. Die Herzogin von Candale an das Fräulein von Astey. Madrid, den 21. December 176..
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185
	Seite 186

	Siebenundsiebenzigster Brief. Die Herzogin von Candale an das Fräulein von Astey. Madrid, den 22. December. 176..
	Seite 187
	Seite 188
	Seite 189
	Seite 190
	Seite 191
	Seite 192
	Seite 193
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200
	[Leerseite]
	[Leerseite]


	Rückdeckel
	[Seite 207]
	[Seite 208]
	[Colorchecker]




